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Vorerinnerung.
Mufoemuntert durch die Urtheile einiger Re
 cenſenten uber die von mir herausgegebe—
nen mediciniſchen Skizzen, wage ich es, dem

Publikum hier eine andere Sammlung einiger
Aufſatze vorzulegen, welche theils fur Aerzte,
theils fur Nichtarzte beſtimmt ſind. Freuen
wurde ich mich, wenn dieſe Schrift von je-
dem Leſer mit Billigkeit beurtheilt wurde, wenn
nur einige darinnen befindliche Gedanken den
Beyfall eines oder des andern Leſers erhalten
ſollten. Verſchiedene Behauptungen, welche
ich hier geauſſert habe, werden zwar von Man.
chen, weil ſie angenommenen Satzen wider
ſprechen, als paradore Meinungen getadelt
und verworfen werden. Dem ſey aber, wie
ihm wolle, ſo kann ich doch verſichern, daß
ich ſie ohne gehorige Prufung und genaue Ue—
herlegung nicht hingeworfen habe. Uebrigens
verſichere ich, daß ich es mit Danke erkennen

werde, wenn ein oder der andere Recenſent
mich auf manches, was in dieſer Schrift mit
Recht zu tadeln iſt, mit Ausdrucken der Be—
ſcheidenheit aufmerkſam macht. Nur wunſche
ich, daß ein ſolcher Recenſent ein Mann ſey,
der nicht ſelbſt die getadelten Fehler begeht.
Zur offentlichen Aeuſſerung dieies Wunſches
berechtigt mich vorzuglich eine Recenſion des
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erſten Hefts meiner mediciniſchen Skizzen in

der Allgem. Litterat. Zeitung, in welcherun
ter andern behauptet wird, daß ich mich nicht
ſelten ſehr unbeſtimmt ausgedruckt habe. Zur

Beſtatigung dieſer Behauptung fuhrt der Re
cenſent daſelbſt die Stelle an, wo ich geſagt
hatte, daß zuweilen unvollkommene Kriſen
im Korper eine geraume Zeit verſteckt bleiben.
Wabhr iſt es, daß es beſtimmter geweſen ware,
wenn ich mich auf folgende Art ausgedruckt
hatte: verſchiedene Krankheitsſtoffe bleiben
nach unvollkommenen Kriſen einige Zeit im
Korper verborgen und unwirkſam. Allein,
wer ſieht nicht, daß ich mich dort nach dem
gewohnlichen Sprachgebrauche gerichtet, daß
ich mich in jener Stelle eines Ausdruckes be
dient hatte, welcher in mehrern mediciniſchen

Schriften vorkommt? Doch, ich will zuge—
ben, daß ich in jener Abhandlung hier und da
mich hatte beſtimmter ausdrucken ſollen; ohn.
erachtet ich mich ſehr beſtrebt habe, meine Ge—

danken uber einige Gegenſtande der Arzney
wiſſenſchaft daſelbſt mit gedrangter Kur ej zü.
gleich aber auch mit Deutlichkeit und Beſt mmt.

heit vorzutragen. Je weniger ich aber Be—
denken trage, zu geſtehen, daß jener Tadelei
nigermaßen gegrundet ſey; deſto mehr muß ich
mich wundern, daß ich in eben derſelben Re—
cenſion einige Perioden gefunden habe, worin.
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nen ſelbſt Deutlichkeit und Beſtimmtheit der
Begriffe vermißt werden. Der Rec. ſagt nem.
lich unter andern:

„Jm Grunde giebt der Verf. einen Theil
„der Urſachen an, welche machen, daß bey
„vorhandenen gewiſſen Anlagen und gelegent„
„lichen Urſachen, von welchen die Erfahrung
xgelehrt hat, daß ſie in Verbindung mit der
„erſtern Krankheit erregen, dennoch die Krank
„heit nicht ausbricht, welches aber bey gewiſ—
„ſent Veranderungen im Korper, beym Zaha

„nen, der Mannbatkeit, dem Wochenbetterc.
„leichter geſchehen kann. Weiter: Wenn die
„heftigen Purganzen ſo zuverlaßig wirkten,
„als ſie nicht wirken, wenn man ſie einreibt,
„ſo wurden ſie in dem Darmkanale doch nicht
„ohne Nachtheil wirken, welchem eben der
„Verf. durch ſeinen unanwendbaren Vorſchlag
„begegnen will.“

Wie undeutlich! Wie unbeſtimmt! Was
wurde der Rec. geſagt haben, wenn er ſolche

Perioden in meiner Schrift gefunden hatte?
Jch konnte uberdies mehreres gegen dieſe Re
cenſion einwenden. Doch genug hiervon.
Jch hoffe, daß diejenigen, welche uber dieſe
Sammlung mediciniſcher Aufſatze ihr Urtheil
offentlich fallen werden, billiger denken, als
lener Recenſent. Zeiz, Michaelmeſſe 1791.
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J.

Ob und in wie fern das Athemholen bey man
v chen neugebornen Kindern den Tod befor

dern konne?
a

aeberall, wohin wir nur unſere Blicke wenJ

Mutzlichen mit dem Schadlichen. Ohne dieſem
o den, ſehen wir eine genaue Verbindung des

kann insgemein jenes nicht Statt finden. Groß
und zahlreich ſind die Uebel, welche oft aus ei—
nem einzigen Gute entſpringen. Beſtatigt fin-
den wir dieſes unter andern bey der Betrachtung
der Luft, melche wir einathmen. Von ihr erhalten
wir zum Theil das tebensprincip oder die Speiſe
des Lebens. Allein mit dieſem ſchleichen. ſich nicht
ſelten die gefahrlichſten Gifte in den Korper, wel
che unſere Geſundheit ſchnell zerrutten und unſer
teben verkurzen. Schon ben den erſten Athem—

Zzugen eines Kindes zeigt die Luft zuweilen die nach

theiligſten Wirkungen. Die erſte Verrichtung
Dunſers Korpers bey dem Eintritt in die Welt, das

Athemholen, iſt bey manchem Kiude ein Mittel,
wodurch der Tod deſſelben beſchleunigt und befor—
dert wird. Dieſes iſt eine Wahrheit, welche
eben ſo wohl fur die Phyſiologie, als fur die ges
richtliche Arzneykunde von der groſten Wichtig—
keit iſt. Schluſſe konnen aus ihr gezogen werden,
welche von nicht geringer Bedeutung ſind. Ein
nicht tadelnswurdiges Unternehmen wird es da
her ſeyn, wenn wir unterſuchen, auf welchen
Grunden dieſe Wahrheit beruhe und in welchen
Fallen die Reſpiration bey neugebornen Kindern
den Tod befordern konne.

A



Es iſt bekanntlich nichts ſeltenes, daß Kin
der bey oder kurz nach der Geburt geſchwind ſter—
ben, ohnerachtet verſchiedene Merkmale deutlich

beweiſen, daß ſie vorher in der Gebarmutter ge—
ſund und munter gelebt haben. Von den Urſa
chen eines ſo ſchnellen Todes wurden wir mehr
wiſſ.n, als wir bis jetzt angeben können, wenn
es ofterer erlaubt ware, den Korper ſolcher Kin
der zu eroffuen. Nichts kann unſtreitig in die—
ſer Sache uns mehr lUicht gewahren, als haufig
angeſtellte Leicheneröffuungen. Obgleich aber der
Erfullung unſers gerechten Wunſches, daß die
ſelben ofter geſchehen mochten, Manches im
Wege ſteht: ſo koönnen wir doch auch ohnedem
mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit
annehmen, daß das Eindringen der atmoſphari—
ſchen Luft in die iungen mancher Kinder eine Ur—
ſache ſey, warum ſie kurz nach ader ſchon bey der
Geburt ſo geſchwind ſterben. Doch, man glaube
nicht, daß hier blos von einer verdorbenen Luft
die Rede ſey. Auch ſelbſt die geſundeſte Luft iſt
in gewiſſen Fallen fahig, ſolche Wirkungen her
vorzubringen. Jn welchen Fallen ein ſolches
Vermogen der Luft Statt finde, dies ſoll unſer
ferneres Nachdenken beſchaftigen

So bald ein Kind in den Stand geſetzt wird,

Athem zu helen, geſchieht bekanntermaßen eine
große bewundernswurdige Veranderung in den
Organen des Kreislaufes. Manche Gefaße, wel
che ſonſt wenig oder gar nichts von Blut enthiel—

ten, werden nun mit Blut angefullt, da hinge-
gen andere, wohin ſonſt ein ſtarker Zufluß von
Saften war, nach und nach ganz blutleer wer
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den. dene erlangen bald eine ſtarke Ausdeh—
nung, ihre kange nimmt ungemein zu: dieie hin
gegen welche Aehnlichkeit der Kindheit mit
dem hohen Alter! horen nach kurzer Zeit auf,
Gefaße zu ſeyn, ihre Wande. verwachſen nach
und nach ganz mit einander. Zu jener Klaſſe ge—

doren verſchiedene Gefaße der rungen. Mit den
erſten Athemzugen pflegt alſo mehr Blut nach die
ſem Eingeweide zu ſtromen; als vor dem Eintritt
eines Menſchen in die Welt.. Men ſetze aber
den Fall, Ueberfluß des Blutes beſchwere ſchon
die, Lungen eines Kindes bey ſeinem Aufenthalte
in der Gebarmutter. Wie nachtheilig wirkt
dann uicht, leicht bey dieſem, nachdem es geboren
iſt, die Reſpiration! Sie vermehrt bald die
Vallblutigkeit der Lungen: die Blutgefaße derſel—
ben aber ſind noch zu ſchwach, als daß ſie ihr ge
horigen Widerſtand,leiſten ſollten; und was er—
folgt? Nichts anders, als was bey manchen er
wachſenen Perſonen nach ſtarker Anſtrengung der
tungen, durch Schreyen, Singen, Reden oder
den Gebrauch blaſender Jnſtrumente zu geiſche—
hen pflegt. Die Lungengefaße, heftig gedruckt
und geſpannt von der außern tuft, muſſen noth
wendig bald zerreißen, das uberflußige Blut muß
hier und da in das zellichte Gewebe der ungen
austreten. Was aber bey Erwachſenen meiſten
theils eine langwierige Krankheit verurſacht, wel
che ſich endlich mit dem Tode endigt, kann dies
nicht bey neugebornen Kindern einen ſchnellen Tod
bewirken?

Sehr viel kommt ohne Zweifel hier auf den
Grad der Schwere und Elaſticitat der eingeath
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meten tuft au. Je ſchwerer ſie iſt, deſto nach
theiliger muß ſie in einem ſolchen Falle ſeyn.
Wenn ich dieſes erwage; ſo weiß ich nicht, ob
es in allen Fallen, wo Kinder als Scheintodte
geboren werden, rathſam ſey, zur Belebung der
ſelben dephlogiſtiſirte Luft in die Lungen einzublaſen.
Zwar iſt dieſe unter allen Luftarten die geſundeſte.
Jſt ſie nicht aber auch die ſchwerſte Dies vor
ausgeſetzt, ſcheint ſie nur da, wo die Lungen ei—
nes ſcheinbar todten Meiiſchen, vorjzuglich eines
neugebornen Kindes vollblutig ſind, keinen Vor
zug vor- der atmoſphariſchen Luft zu verdienen:
Die Anwendung der dephlogiſtiſirten Luft kann
in einem ſolchen Falle mehr ſchadlich, als nutzlich

werden.
Eben ſo, wie die Vollblutigkeit der ungen,

iſt auch die Entzundung dieſes Eingeweides und der
nahe liegenden Theile eine Krankheit, welche leicht
durch das Athemholen bey neugebornen Kindern
todtlich werden kann. Weit entfernt, daß eine ſolche
Entzundung dadurch allezeit geſchwiud zertheilet
werde, iſt die in die Lungen eindringende Luft zuwei
len vermogend, dieſe Krankheit zu vermehren undi
zu verſchlimmern. Der Reiz, welchen dieſelbe
verurſacht, wird leicht durch den neuen Reiz der
außern Luft verſtarkt. Eben dadurch erlangen die
Uungen auch einen hohern Grad von Reizbarkeit.
Und eine nothwendige, unausbleibliche Folge da
von iſt Vermehrung krampfhafter Bewegungen
der Lungengefaße. Heftiger und leicht todtlich
wird nun der Schmerz in dem entzundeten Thei—
le. Man dart aber nicht glauben, daß die Ent—
zundung der Lungen ben einer Leibesfrucht .außerſt
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ſelten oder niemals entſtehe. Haufige Eroffnun
gen todtgeborner Kinder konnten uns bald von
dem Gegentheil uberzeugen. Finden nicht man
che Umſtande, welche Lungenentzundung bewirken
konnen, bey einem Menſchen im Mutterleibe
eben ſo wohl Statt, als bey einem andern, der
ſchon geboren worden iſt? Und ſind ſie nicht bey
jenem eben ſo wirkſam, als bey dieſem. Jch will
hier anter andern nur einen Fall erwahnen, wo
Entzundung der lungen ben einer Leibesfrucht vor
zuglich leicht ſich erzeugen kann. Daß ſehr oft
Maſernſcharfe ſich nach den Lungen begiebt und da
ſelbſt Entzundung verurſacht, iſt eine bekannte
Sache. Eben ſo gewiß iſt es auch, daß dieſe
Krankheitsmaterie, wenn ſchwangere Perſonen
bavon aungeſteckt werden,zuweilen von dem Kor
per der Mutter in die reibesfrucht ubergeht. Man
che Aerzte haben Beyſpiele von Kindern ange
fuhrt, welche die Maſern auf die Welt mitge—
bracht haben. Wie leicht konnten nicht die tun
gen ſolcher Kinder, ehe ſie noch Athem zu holen
im Stande waren, von einer Entzundung befal—
len werden!

Noch ofterer aber ereignet ſich ein anderer
Umſtaud, bey welchem das Einathmen der atmo
ſphariſchen buft neugebornen Kindern beſonders
nachtheilig werden, wo es den Tod derſelben be
ſchleunigen und befordern kann, ich meyne die
Anhaufung vieler Safte im Kopfe ſolcher Kinbet
vor oder bey der Geburt. Mannichfaltig ſind
die Urſachen, welche zu einer ſolchen Kongeſtidü
Veranlaſſung geben. Sle mag nun aber durch
einen widernaturlichen Bau des Kopfs, oder durch
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nes Kindes; oder durch eine ſchlimme tage deſſel—
ben in der Gebarmutter, oder durch langwieri—
ge Einkeilung des Kopfs in dem mutterlichen Be—
cken oder durch einen andern Umſtand bewirkt
worden ſeyn, ſo bleibt es doch gewiß, daß in die—
ſen Fallen die Anhaufung des Blutes, des Se
rum oder der Lymphe durch das Eindringen der
zuft in die tungen eines neugebornen Kindes leicht
vermehrt werden konne. Ob dies mehr dem durch
den Druck der ausgedehnten Lungen auf die gro—
ßen Blut und lymphatiſchen Gefaße in der Bruſt
hole verhinderten Rucklauf des Blutes und der
wmphe aus dem Kopfe, oder dem Reize, welchen die
in den Eingeweiden der Bruſt ſich ausbreitenden
Nerven bey den erſten Athemzugen empfinden,
und welcher dem Gehirne und verſchiedenen Ner
ven im Kopfe mitgetheilt wird, zuzuſchreiben ſeyh,

will ich hier nicht entſcheiden. Zur Beſtatigung
aber deſſen, was ich jetzt behauptete, ſcheint es
nicht uberfluſſig zu ſeyn, wenn ich den Leſer noch
zu erwagen bitte, daß die in den kungen lange
zuruckgehaltene Luft bey Erwachſenen gleiche Wir—
kung hervorzubringen vermag, daß dadurch der
Trieb der Safte nach dem Kopfe ungemein be
fordert und vermehrt zu werden pflegt. Alles
dieſes vorausgeſetzt, konnen wir ſicher annehmen,
daß die Entſtehung eines todtlichen Schlagfluſſes
bey manchem neugebornen Kinde, als eine Folge

des vermehrten Triebes der Safte nach dem Ko
pfe, durch das Athemholen begunſtigt werde.

So wie die Reſpiration auf das Gehirn und
deſſen Gefaße, auf die Safte, welche in denſel-
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ben eirkuliren, mit befonderer Kraft wirket: ſo
hat ſie auch auf die Thatigkeit des Herzens einen
Einfinß, welcher von großem Gewichte iſt. Be—
wegung der Lungen und Bewegung des Herzens
ſtehen immer in der genaucſten Verbindung.
Schon die erſten Athemzuge eines neugebornen
Menſchen muſſen die Kraft des Herzens verſtar
ken und folglich den Blutumlauf im Korper leb
hafter und aeſchwinder machen. Allein, ſo wohl
thatig und heilſam auch dieſe Wirkungen in den
meiſten Fallen ſind; ſo kann doch eben dadurch
zuweilen der Tod eines Kindes beſchleunigt wer
den. Dies iſt der Fall bey einer Zerreiſſung der
Nabelſchnur, welche, in der Gebarmutter bey
oder nach der Geburt erfolgt iſt. Kann nicht als
dann, wenn die zerriſſene Nabelſchnur nicht bald
unterbunden wird, ein todtlicher Blutfluß deſto
eher und deſto geſchwinder erregt werden, in je
großerer Thatigkeit das Herz und mit ihm die
großern Arterien durch das Athemholen geſetzt
worden? Hierzu.kommt noch die Bewegung des
Zwerchfells und der Bauchmuſteln, wodurch eben
falls eine todtlche Verblutung aus der Nabel
ſchnur ſchneller geſchehen kann.

Aus dieſem allen erhellt deutlich, daß es wirklich

Falle giebt, wo die Reſpiration den Tod eines neu
gebornen Kindes beſchleunigen und befordern kann.
Nach der Unterſuchung, welche ich daruber ange—
ſtellt habe, ſcheint mir dieſes, um es kurzlich zu wie
derholen, bey einer Vollblutigkeit der ungen,
ben einer Entzundung dieſes Eingeweides und der
nahe liegenden Theile, als des Rippenfels, der
Leber, bey einer Anſammlung vieler Safte im



8 EESSSKopfe und zuletzt bey einer Zerreiſſung der Na,
belichnur eines Kindes Statt zu finden.

Man erlaube mir noch, uber einige Mittel,
Kinder, die als ſcheinbar Todte zur Welt kom
men, zu beleben, etwas zu ſagen. Eins der
vorzuglichſten Mittel iſt unſtreitig das Aufblaſen
der lungen. Allein eben dieſes kann mehr ſcha—
den, als nutzen, wenn es nicht mit gehoriger
Behutſamkeit angewandt wird. Sehr nachthei—
lig wurde es ſeyn, wenn dabeny auf einmal in zu
großer Menge Luft in die Lungen ſolcher Kinder
gebracht wurde. Die Natur will nicht, daß
durch die erſten Athemzuge eines Menſchen die
Lungen und mit ihnen die ganze Bruſthohle zu ge
ſchwind und zu ſehr ausgedehnt und erweitert

werden. Dieſe Ausdehnung ſoll nur nach und
nach geſchehen. Portal hat unwiderſprechlich
dargethan, daß bey dem erſten Einathmen die Luft
eher in den rechten, als linken Lungenflugel zu
dringen pflegt. Nach? dieſen Grundſatze, deſſen
Richtigkeit durch den Bau 'der Luftrohrenaſte be
ſtatigt wird, halte ich fur ſehr rathſam, bey dem
erſten Einblaſen der Luft indie Lungen eines ſchein

bartodten Kindes, die linke Seite der Bruſt,
und, nachdem die Luft zum Theil den rechten un
genflugel wieder verlaſſen hat, bey erneuertem Ein

blaſen die rechte Soite der Bruſt gelind zu drucken.

Dieſes kann mit Vortheil einigemal abwechſelnd
wiedetholt werden:  Gewiß, bey einem ſolchen
Verfahren werden wir unſern Endzweck eher er
reichen:: Wird Auf einmal zu viel Luft in beyde
kungenflugel eines neugebornen Kindes, an welchem
kein Zeichen des Lebens zu bemerken iiſt, gebracht:
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denen großen Blutgefaße allzuſehr gedruckt und
folglich die Cirkulatlon des Blutes nicht herge—
ſtellt, ſondern vielmehr unterdruckt werden. Die
ſes aber konnen wir verhindern, wenn wir bey

dem Aufblaſen der Lungen, das, was ich hier
vorgeſchlagen habe, ausuben.

Außerdem verdient, meines Erachtens, noch
die Anwendung eines andern Mittels bey neuge
bornen ſcheintodten Kindern beſonders empfohlen

zu werden. Nichts kann unſtreitig die Thatig
keit der tebenskraft geſchwinder rege machen, nichts
den Umlauf des Blutes eher und beſſer wiederher—

ſtellen, als ein reizender Stoff, welcher unmit—
telbar in die Organen des Kreislauſs gebracht
wird. Und welcher Weg iſt bey ſolchen Kindern da—
zu ſchicklicher, als die zufuhrende Ader in der Na
belſchnur? Allein, nicht ohne genaue Ueberle—
gung muſſen wir die reizenden Mittel, welche auf
dieſe Art geſchwind in das Blut gebracht wer—
den ſollen, wahlen. Alles, was ſpiritnoſe Thei
le enthalt, iſt hier mehr ſchadlich als nutlich.
Denn auf der einen Seite konnen wir dadurch
zwar die Lebenskraft wirkſam machen, auf der an
dern Seite aber auch leicht Entzundung der te—
ber oder eines andern Theiles hervorbringen, an—
derer Nachtheile, welche daher entſtehen konnen,

zu geſchweigen. Vorzuglich verdient, meines
Bedunkens, der Brechweinſtein, als ein reizen—

des Mittel, hier gebraucht zu werden, und zwar
ſo, daß eine geringe Quantitat lauen Waſſers,
worinnen derſelbe aufgeloſt iſt, in die Vene der
Mabelſchnur eingeſpritzt wird. Schon viel kon
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Art ohngefahr nur den zehnten Theil eines Grans
von dem Brechweinſtein auf einmal in die Blut
maſſe bringen. Sehr leicht kann /es zwar geſche
hen, daß eine ſo geringe Doſis davon auf den
Magen ſo wirkt, daß ein gelindes Erkrechen dar
auf erfolgt. Allein auch dieſes wird meiſtentheils
nicht von ſchlimmen, ſondern vielmehr heilſamen

Folgen ſeyn.
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Won der Erzeugung und Vermehrung der
Vollblutigkeit durch das Aderlaſſen.

denn ein Arzt vor Misbrauch des Aderlaſ—

ſens warnt: ſo muß er faſt immer befurch
ten, daß man ihm widerſprechen und ſeinen War
nungen Grunde entgegen ſetzen wird, welche die
Nothwendigkeit einer oft wiederholten kunſtlichen

Blutausleerung außer allen Zweifel zu ſetzen ſchei
nen. Wie konnen wir, hort er nicht ſelten ſa
gen, den nachtheiligen Folgen einer Vollblutig—
keit beſſer vorbeugen, als durch oft angeſtelltes
Aderlaſſen? Erwidert er darauf, daß dieſes
zwar ein Mittel ſey Vollblutigkeit auf eine kurze
Zeit zu vermindern, daß aber ſehr oft eben da
durch nach einiger Zeit dieſilbe vermehrt werde: ſo
wird er gemeiniglich. bald merken, wie wenig Bey

fall dieſer ſein Ausſpruch findet, wie wenig Glau
ben man ihm beymißt. Darf ear ſich aber dar—
uber wundern? Keinesweges. Konnte man es
vollſtandig faſſen und verſtehen, wie viel in die
ſen ſeinen Worten liegt, konnte man es ſogleich
einſehen, auf welchen unwiderſprechlichen Grun
den ſeine Meinung beruht, und konnte man al
lezeit ſehr bald nach dem Aderlaſſen die ſchlim
men Folgen, welche es hinter ſich zuruck zu laſ
ſen pfiegt, empfinden, ſo wurde er gewiß erfah
ren, daß ſeine Warnungen nicht ben ſo vielen
Perſonen fruchtlos ſind. Es wird daher hoffent
lich keine uberfluſſge Arbeit ſeyn, wenn wir uns
beſtreben, die Wahrheit, daß Aderlaſſen oft
Vollblutigkeit begunſtigt, bofordert und vermehrt,
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anſchaulicher zu machen, wenn wir die Falle und
Umſtande, beny welchen dieſes Statt ſindet,aus
einander zu ſetzen ſuchen.

Zuvorderſt iſt es ausgemacht, daß eine Ader
ſaß gemeiniglich eine örtliche Vollblutigkeit verur—
ſacht, oder, mit andern Worten, daß nach den
Theilen, wo eine Aderlaß vorgenommen wird,
mehr Blut, als gewohnlich, unaufhaltſam zu ſtro
men pflegt. Sebhr leicht iſt es zu begreifen, wie
dieſes geſchehen konne. Denn, wer weiß nicht,
vaß, nach einem unveranderlichen Naturgeſetze,

da, wo irgend ein Reiz entſteht, ein ſtarkerer
Zufluß von Saften zu beobachten iſt? Doch
hier muſſen wir nicht blos auf den Reiz einer Wun
de Ruckſicht netmen. Nicht wenia tragt unſtrei
rig zur Erzeuqung einer ſolchen lokalen Vollblu
tigkeit auch der gewohnliche Gebrauch des war
men Waſſers an dem Theile, wo eine Ader aeof—
net wird, und der Verband, welchen eine Ader—
laß nothig macht, und wodurch die Bewegunz
des Blutes in den Venen einigermaßen gehemmt

wird, bey.
Sehr oft lehrt uns die Erfahrung, daß die

Vollblutigkeit in einem Theile unſers Korpers per
ſchwindet, ſo bald ſich in einem andern zu viel
Safte anhaufen. Eine Kongeſtion muß imimer
eine andere vertreiben. Und ſo find wir auch im
Stande, eine ortliche Bollblutiakeit durch eine
Aderlaß zu heben, nicht ſo wohl in ſo fern wir
auf dieſe Art den Korper von einer gewiſſen Quan

tität Blutes entledigen, altz vielmehr, in ſo fern
wir dadurch Vollblutigkeit in einem andern Thei—
le hervorbringen.
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laſſen durch Aufhebung einer ortlichen Voll—
blutigkeit die Entſtehung einer allgemeinen veran
laßt. Gewiß, ſolche Falle ſind nicht ſo ſelten,
als manche wahnen. J

Ein wichtiges und gewohnliches Hinderniß
einer vollkommenen Verdauung der Nahrungs—

mittel iſt ohne Zweifel Vollblutigkeit des Magens
und  der dunnen: Gedarme. Haben dieſe Theile
inen. Ueberfluß an Blut: ſo muß. ihre Elaſtlritat
dunmer geringer,“ ihte Muſtelkraft inimer ſchwa
chot werden, ihre Fibern bekommen eine Neigung
zu krampfhaften Bewegungen, aus ihren Gefaßen
wird eine Feuchtigkeit abgeſondert, welche wenig
ober gar nichts zur Verdauung, zur gehöriaen
Miſchunig und Aufloſung der Speiſen, zur Be—
teitung eines guten Milchſaftes beytraaen kann,
eine Feuchtigkeit. welche die Erzeugurg vieler Kru

ditaten im Darmkanale begunſtigt und befordert;
ſehr leicht entſteht dann eine Neiaung zur Saure
im Magen. Noch mehr: durch Vollblutigkeit

des Magens und der Gedarme wird das Anſau—
gungsvermogen der Milchgefañe vermindert und
geſchwucht, die Bewegung des Milchſaftes in den
ſelben geſtort und gehenimt Alle dieſe Wirkun—
gen einer ſolchen Vollblutigkeit werden eft durch
eine Aderlaß gehoben. Mir ſtarkerer Gewalt, mit
einem hohern Grade von Elaſticitat und Muſkel
kraft kann nun der Magen und der Zwolfänger
darm auf genoſſene Speiſen wirken; der Magen—

ſaft, welcher nun abgeſondert wird, iſt von ſolt
cher Beſchaffenheit, daß er alle Nahrunasmittel
gehdrig unter einander zu miſchen und aufzuloſen
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vermag: der Chylus, der mit nahrhaften Thei—
len uberſchwangert iſt, wird nun begieri« von
Milchadern aufgenommen: ſrey vom Drucke
ſtrotzender Arterien und Venen ſind dieſe Gefaße
nun fahig, den Milchſaft von dem Darmkanale
durch das Gekroſe ungeſtort fortzuleiten. Hier
zu kommt, daß bey manchen Perſonen nach dem
Aderlaſſen der Appetit verſtarkt wiitd. Wenn
ſich aber alles dieſes ſo verhalt: muß nicht dann
die ganze Blutmaſſe in eben dem Grade vermehrt
werden, in welchem die Verdauungswerkzeuge
an Kraft zunehmen? Muß nicht dann bald eine
allgemeine Pollblutigkeit entſtehen und dem gan
zen Korper beſchwerlich werden?

Eine gleiche Bewandniß hat es auch mit
der Vollblutigkeit der Leber und Milz. Jch will
nicht erwahnen, welche Nachtheile daraus, daß

dieſe mit Blut uberfullten Eingeweide der Aus
dehnung des Magens und der Gedarme ſtarken
Widerſtand leiſten, entſpringen, wie ſehr dadurch
die Verdauung geſtort und verſchlimmert wird.
Man erwage hier nur vorzuglich, daß durch An
haufung einer allzugroßen Menge Blutes in der,
teber die Abſonderung einer wirkſamen, zu einer
vollkommenen Verdauung unumganglich nothigen

Galle gehindert wird: und man wird leicht be
greifen, wie es geſchehen konne, daß nach Befreyung
der Leber vom uberflußigen Blute durch eine Ader-
laß bald eine allgemeine Vollblutigkeit erfolgt.Wie ſehr die Beſchaffenheit des Blutes,

welches durch den ganzen Korper bewegt wird,
bon der Beſchaffenheit der Lungen abhanat, iſt.
allgemein bekannt. Doch nicht blos auf die Mi



ſchung, Temperatur und Farbe, ſondern auch
auf die Menge des Blutes außern die Organe
der Reſpiration einen Einfluß, welcher von gro—
ßem Gewichte und ausgebreitetem Nutzen iſt.

Kongeſtionen des Blutes in den Lungen ſind
unſtreitig nicht ſelten ein Hinderniß einer allge—
meinen Vollblutiakeit. Denn muſſen nicht die
Werkzeuge des Athemholens durch die Fulle ihrer
Blutgefaße geſchwacht werden? Und wird nicht
folglich dadurch die Kraft der Lungen, den Chy
lus und die Lymphe mit dem Blute genau zu ver

miſchen,. verringert? Man hebe aber die
Blutanhaufung in dieſem Theile durch eine Ader
laß, und man wird eben dadurch das Vermogen
der Lungen, den Uebergang oder die Verwand
lung der grobern und feinern Lymphe in das Blut
zu befordern, erhohen. Kein Wunder alſo, wenn
man. bemerkt, daß nach einer ſolchen kunſtlichen
Blutausleerung, welche zur Erreichung jenes
Endzwecks veranſtaltet worden, die Blutmaſſe des
ganzen Korpers in eben dem Grade an Menge zu
nimmt, in welchem ſie in den Lungen abnimmt.

Aus dieſem allen erhellt deutlich, daß oft
das Aderlaſſen, nachdem es die Blutanhaufung
in einem Theile unſers Korpers gehoben hat, eine
Neigung zur Erzeugung einer allgemeinen Voll—
blutigkeit hervorbrinat. Es iſt nun noch darzu
thun, daß nicht ſelten eine ſolche Neigung auch
in verſchiedenen andern Fallen, wo eine allgemeie
ne Vollblutigkeit ſchon vorhanden iſt, durch oft
wiederholtes Aderlaſſen begunſtigt und unterhalt
ten wirdAuf allzu große und lange anhaltende Aus
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dehnunag aller Blutgefaße, welche durch Vollblu—
tigkeit im ganzen Korper verurſacht wird, folgt
meiſteniheils Erſchlaffung. Gewohnliche Beglei
terinnen dieſes Zuſtandes ſind langſame und un—
vollkommene Aeußerung der meiſten Funktionen
des Koörpers, Tragheit der Nerven- und Lebens—
kraft. Doch, die Zufalle, welche daher zu ent
ſtehen pflegen, ſind mehrentheils Kennzeichen ei

ner nur ſcheindaren Schwache der Krafte, wel
che zur Erhaltung des lebens erfodert werden.
Eine einzige Aderlaß kann bekanntermaßen die
unterdruckte Lebenskraft wieder aufrichten und in
groößere Thatigkeit ſetzen. Vollkommner wird
nun die Verdauung; vollkommener die Chnlifi—
kation Eine nicht geringe Quantitat von Milch
ſaft ſtromt unaufhaltſam in das lymphatiſche Sy
ſtem. Frey, ungeſtort und geſchwinder iſt nun
die Bewegung der eymphe und des Blutes in den
Adern. Mit großerer Stärke wirken nun das
Herz und die Gefaße auf die Beſtandtheile aller
Safte. Leichter und vollkommeuer geſchehen alle
Abſonderungen. Und eine Rolge dieſes geſunden
Zuſtandes, welche ſich gewohnlich bald ereignet,

iſt eine neue und oft noch großere, allgemei
ne Vollblutigkeit.

Wird aber allzuoft ein Aderlaß vorgenom
men: ſo muß das ganze Nervenſyſtem immer
mehr und mehr geſchwacht werden, die Berdau
ungswerkzeuge, das Herz und die Gefaße muſ—
ſen immer und mehr von ihrer Starke und Fe
ſtigkeit verlieren. Unregelmaßig aeſchehen dann
fal alle Verrichtungen unſers Korpers. Nur we
nig geſundes Blut, in Vergleichung mit dem,
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welches ſonſt in den Gefaßen cirkulirte, kann
nun zubereitet werden. Allein, ſo gering auch
die Quantitat von Blut ſeyn mag, welches in
einem ſolchen Falle die Adern durchlauft; ſo ver—
urſacht doch die Schwache der Nerven- und le
benskraft, daß daſſelbe bald den ganzen Korper
beſchweret. Alle Zufalle, welche ſich ſonſt bey
einer wahren Vollblutigkeit zu zeigen pflegen, ent

ſtehen auch leicht in dieſem Zuſtande, wo eher
ein Mangel, als ein leberfluß an Blut vorhan—

den iſt. JSehr leicht iſt die Bemerkung zu machen,
daß viele Perſonen, welche allzuoft eine Ader
offnen laſſen, geſchwind fett werden. An die
Stelle der Vollblutigkeit tritt oft Feiſtheit. Die
Urſache davon iſt leicht zu finden.

Faſt niemals geſchieht eine Aderlaßß, ohne
daß eine Veranderung in der Miſchung der Be
ſtandtheile des Blutes darauf erfolgen ſollte.
Bald wird dadurch die ganze Maſſe des Bluts
ſehr verdunnt: und dieß giebt leicht zur Entſte
hung einer ſcheinbaren Vollblutigkeit Veranlaſ—
ſung. Bald wird durch allzuoft. wiederholtes
Aderlaſſen die Trennung der olichten Theile des
Blutes von den ubrigen ungemein befordert. Wer
den nun eben dadurch auch die feſten Theile er
ſchlafft und geſchwacht; ſo iſt es kein Wunder,
wenn viele olichten Theile des Blutes in demZel
lengewebe abgeſetzt und aufbehalten werden. Ob
gleich aber die Feiſtheit: nicht immer mit wahrer
Vollblutigkeit verbunden iſt: io macht ſie jedoch,
daß auch eine geringe Quantitat Blutes dem Kor

per leicht zur Laſt fallt:
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III.
Jſt die Lehre vom Nervengeiſt bey der Ausu

bung der Arzneykunde mehr ſchadlich,

als nutzlich?
Ein Geſprach.

A. MRewundern muß ich die Menge Hyvothe
ſen, welche zur Erweiterung und Ver

vollkommung der Phyſiologie von neuern Natur
forſchern erſonnen und vorgebracht werden, be
wundern die haufigen Entdeckungen, welche ſehr
viel dazu beytragen ſollen, bewundern die man
nichfaltigen Verſuche, welche deswegen angeſtellt
werden. Allein freuen kann ich mich nicht uber
alle ſolche Verſuche, Entdeckungen und Meinun
gen, ſo nutzlich ſie auch fur dieſe Wiſſenſchaft
ſeyn mogen. Vielleicht wurde ich daruber eine
eben ſo große Freude, als manche andere empfin
den, wofern ſich nicht eine gewiſſe Furcht meiner
Seele bemachtigte, ſobald mir ein neuer Beytrag
zur Phyſtologie mitgetheilt wird.

B. Was? Jhnen ſollten die Fortſchritte
in einer ſo angenehmen, ſo nutzlichen Wiſſenſchaft,
als die Phyſiologie iſt, mißfallen? Wie ſtimmt
vieſes mit Jhrer Wahrheitsliebe uberein?

A. Dieſe kann mit jenem Mangel an Freu
de, mit jener Furcht ſehr wohl beſtehen. Wel—
ches Urtheil wurden Sie von einem Philoſophen
fallen, der ſich uber einen neuen Gedanken in der
Pſhycholoaie nicht freuet, weil er vorausſieht, daß,
wenn dieſer Gedanke in die Moral ubergetragen
wird, zu ſchadlichen Jrrthumern leicht Veranlaſ
ſung geben kann? Wurden Sie deswegen einen
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zanz abſprechen wollen?

B. Nein! Doch, wozu dieſe Fragen Zwi
ſchen ihnen und dem, was Sie vorher ſagten,
finde ich keinen rechten Zuſammenhang.

A. Dieſer iſt eben ſo einleuchtend, als
der Vortheil, welchen ich aus Jhrer Antwort
auf die von mir vorgelegten Fragen ziehen kann.
Denn, Sie muſſen mir nun auch einraumen,
daß das, was ich in Anſehung neuer phyſiolo—
giſcher Meinungen geſtanden habe, nicht ſo ta—
delnswurdig iſt, als es Jhnen vorhin zu ſeyn
ſchien. Jch will keinesweges behaupten, daß ich
immer voraus zu beſtimmen im Stande bin, wel
chen Schaden dieſer oder jener phyſiologiſcherund
ſas verurſacht, wenn er in die Pathologie und
Therapie ubergetragen wird. Wenn ich aber ſa
ge, daß ich befurchte, es mochte aus einem ſol—
chen Grundſatze ein oder der andere Nachtheil
fur dieſe Theile der Arzneywiſſenſchaft erfolgen:

ſo glaube ich deswegen eben ſo wenig Tadel zu
verdienen, als jener Philoſoph, welcher bey der
Betrachtung eines neuen Gedankens in der See—
lenkunde beſonders auf die Moral mit Ruckſicht
nimmt. Studiren wir die Geſchichte der Arz
neykunde: ſo wird ſie uns belehren, daß nicht
ſelten phyſiologiſche Grundſatze einen nachtheili—
gen Eknfluß auf die Krankheitslehre und auf die
Heilungskunde gehabt haben. Und noch immer
kann uns die tagüche Erfahrung davon uberzeu—
gen. Was nutzet uns z. B. alles, was manche
Phyſtologen von dem Daſeyn und den Wirkun
gen eines Nervengeiſtes geſagt haben, bey der
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in der Lehre vom Nervengeiſte manches fur die
Pathologie und Therapie Schadliche enthalten?

B. Jech ſehe nicht ein, was eine ſolche
Lehre zu ſchaden vermochte. Hingegen verkenne
ich den Nutzen nicht, welchen auch praktiſche
Aerzte daraus ziehen konnen.

A. Dieſer Nutzen wird wohl blos in Jh—
rer Phantaſie ſeyn. In der wirklichen Welt ha
be ich ihn noch nicht entdeckt.

B. Vermittelſt der Theorie vom Nerven—
ſafte die Entſtehungsart mancher Symptome in
Krankheiten auf eine ſehr leichte Art erklaren zu
konnen, halten Sie dieſes fur eine ganz unbe—
deutende Sache?

A. Sehr willkommen wurde mir dieſe Theo
rie ſeyn, wenn ohne derſelben die Entſtehung ei
nes gewiſſen Symptoms in einer Krankheit un—
erklarbar ware. Doch, ich bitte Sie, mir einen

ſolchen Zufall zu nennen.
V. Es iſt bekannt und ausgemacht, daß

zuweilen in Krankheiten die Sympathie zwiſchen
manchen Taeilen unſers Korpers aufgehoben wird,
und hingegen in andern Fallen eine dem aeſunden
Zuſtande nicht angemeſſene Mtlleidenſchaft eini

ger Theile unter einander ſich zeiget. Wollen
wir die Entſtehungsart der Zufalle, welche da
durch veranlaßt werden, erforſchen und angeben:

muſſen wir nicht dann zu dem Nervenſafte unſere
Zuflucht nehmen? Denn die Subſtanz der Ner—
ven in jenen Theilen leidet insgemein dabey keine
merkliche Beranderung. Die tage und Verbin
dung der Nerven bleibt auch immer die namliche.
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uns jene Erſcheinungen, weun wir die Lehre vom
Nervenſafte ganz verwerfen wollten! Welches
Licht kann ſie uns in dieſer dunkeln Sache gewah
ren! Denn mit einem hohen Grade von Wahr—
ſcheinlichkeit können wir annehmen, daß oft in
Krankheiten eine ungleiche widernaturliche Ber—
theilung jenes feinen Stoffes, welcher die großten
und kleinſten Nerven durchdringet, in unſerm
Korper Statt findet. Sollte aber nicht zuwei
len die Mitleidenſchaft zwiſchen einigen Theilen
deſſelben dadurch aufgehoben werden? Sollte
nicht in einem andern Falle eine widernaturliche
Sympoathie eines und des andern Theiles ihren
Urſprung daher nehmen?

A. Jn Wahrheit, ſehr ſinnreich. Doch,
was nothigt uns ſolche Hypotheſen zu erſinnen,
und ſo zu ſchließen? Laſſen ſich nicht die Urſachen
der Erſcheinungen, welche Sie jetzt erwähnten,
auch auf eine andere und eben ſo ſchickliche Art,
als dieſe iſt, welche Jhnen die beſte und einzige
zu ſeyn ſcheint, erklaren? Beruht denn die Mit
leidenſchaft verſchiedener Theile unſers Körpers
unter einander blos auf eine beſondere Beſchaf—

fenheit und Verbindung der Nerven? Oder ha—
ben nicht auch die mannichfaltigen Gefaße, das
Zellengewebe, das Blut und andere ſichtbare
Safte daran einen großen Antheil? Konnen wir
nun aber dieſes nicht in Zweifel ziehen: ſo iſt es

auch erlaubt, in den Fallen, wo die Mitleiden—
ſchaft zwiſchen einem und dem andern Theile un
terbrochen wird, oder, wo ein Theil mit einem
andern auf eine den gewohnlichen Naturgeſetzen



22 ——J
widerſprechende Art ſnmpathiſirt, eine Verände
rung nicht blos in den Nerven, ſondern auch in
andern jekt angefuhrten Theilen, welche etwas
zu einer ſolchen Mitleidenſchaft beytragen konnen,

zur Urſache anzugeben. Doch, ein kuhnes Un—
ternehmen wurde es ſehn, wenn man immer dieſe
Veranderungen genau beſtimmen wollte. Und
wozu wurde es auch nutzen, wenn wir dieſes zu
thun im Stande waren? Wenn Gie alſo keinen
andern Vorrheil aus der Lehre vom Nervengeiſte
herzuleiten wiſſen: ſo konnen wir ihr geradezu al
les Mutzliche fur die praktiſchen Theile der Arz
neywiſſenſchaft abſnrechen.

B Elrlauben Sie mir, Jhre Aufmerk—
ſamkeit auf einen andern, noch. wichtigern Vor
theil, welcher dieſer Lehre mit Recht zugeſchrie—
ben werden muß, zu lenken: und ich hoffe, Sie
werden dann den Werth derſelben hoher ſchatzen,
als bisher. Glauben Sie wohl, daß die Arz
neykunde jemals zu einem hohen Grade von Volt
kommenheit wurde haben gelangen konnen, wenn
man bey der Ausubung derſelben blos auf mecha
niſche und chemiſche Geſetze Ruckſicht genommen
hatte?

A. Nein! Unſere mediciniſche Kenntniſſe
wurden ſehr eingeſchrankt ſeyn, wenn wir alles
in Krankheiten nach Grundſatzen der Mecha
nik und Chemie erklaren wollten. Ohne Kenut—
viß und Anwendung mancher Heilmittel, deren
Krafte weder mechaniſchen, noch chemiſchen Ge—
ſetzen unterworfen ſind, wurden wir, als Aerz
te, oft ſehr wenig ausrichten.
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Anwendung ſolcher Arzneymittel zuweilen Ver
anlaſſung geben? Nicht wahr, die Betrachtung
eines oder des andern Theiles unſers Weſens,
deſſen Thatigkeit auch von mechaniſchen und che
miſchen Geſetzen wenig oder gat nicht abhangt?
Von welchem Theile aber konnen wir dieſes mit
großerm Rechte behaupten, als vom Nerven—

ſaften
.A.. Ganj richtig. nach den Grundſatzen der

Meiſten, weiche die Exiſtenz deſſelben nicht be
zweifeln. Doch, welche nutzliche Heilungsme
thode konnen Sie angeben, welche durch den
Glauben an einen Nervengeiſt veranlaßt oder we
nigſtens befeſtigt worden ware?

B. Ich irre wohl nicht, wenn ich be
haupte, daß die mediciniſche Elektricitat bisher
nicht ſo großen Beyfalt vieler aufgeklaurter Man
ner gefunden hatte, daß ſie nicht ſo oft in Krank
heiten angewandt worden ware, wenn man nicht
zwiſchen der Natur der elektriſchen Materie und
des Nervenſaftes eine bewundernswurdige Aehn
lichkeit entdeckt hatte.

A. Jch fur metne Perſon kenne verſchie—
dene Manner, welche der Elektricitat heilſame
Krafte bey manchen Patienten zuſchreiben, ob
fie gleich das Daſeyn eines Nervengeiſtes in Zwei
fel ziehen. Jch ſelbſt ſchate alle Verſuche, wel
che iit der Elektricitat in Krankheiten gemacht
worden ſind und noch in Zukunft angeſtellt wer
den, ſehr hoch, ohne ein Verehrer und Vertheie
diger der behre vom Nervengeiſte zu ſeyn.
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B.. Den ſey wie ihm wolle, ſo bleibt mir
doch immer die vortheilhafte Seite, von welcher
ich Jhuen dieſe Lehre jetzt voraeſtellt habe, ſehr
ſchatbar. Es iſt nun ihre Sache, das Nach—
theilige derſelben zu zeigen.

A. Dieſes wfrde jch mit Vergnugen thun.
Erwarten Sie aber nicht, daß ich Jhnen das
Schwankende, das Widerſprechende und Unge
reimte in dem, was in manchen Schriften von
Verderbuiß; Scharfe und andern Fehlern des
Nervenſaftes geſagt wird, darſtellen werde. Eine
Erwahnung deſſeit iſt' hier unnothig und uber
flufig. Wichtiger ſind einige andere Geſichts—
punktey aus welchen wir jetzt die lehre vom Ner
vengeiſte betrachten muſſen. taſſen Sie uns
in Gedanken einem Arzte, welcher fur dieſe Lehre
ganz. eingenommen iſt, bis vor irgend ein Kran—
kenbette folgen. Hier wollen wir ſehen, welche
Beobachtungen er anſtellen wird. Vermiſſen
Sie nicht manche Fragen, welche er dem Pa—
tienten. vorlegen ſollte Bemerken Sie nicht, daß
er manchen. Umſtand zu unterſuchen vergißt oder
unterlaßtt, der ihm bey Erforſchung der Krank—
heit und ihrer Urſachen. viel. licht gewahren könn
te? Jch weiß, was Jhr Achſelzucken bedeu
ten ſoll. Doch, halten Sie dieſen Arzt nicht
ſogleich fur einen unwiſſenden Mann. Es wur
de vielleicht ein oder das andere wichtige Symp
tom ſeine Aufmerkſamteit mehr auf ſich ziehen,

wenn ſeine Seele ſich nicht oft mit einem ſo un
ſichtbaren Gegenſtande, als dem Nervengeiſte,
zu beſchaftigen pflegte.
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B. Verlangen Sie denn etwan, daß man

vor jevem. Krankenbette an nichts anders den
ken ſoll, als blos an ſolche Gegenſtande, welche
in die Sinne fallen? Jch gebe Jhnen zu, daß
dann ein oder der andere Arzt manches Wichtige
in Krankheiten nicht ſo oft und ſo leicht uberſe—
hen wurde. Allein iſt es denn moglich, bey der
Beobachtung einer Krankheit alles nicht Sinnli
che auszuſchließzen? Hat nicht jeder Arzt, wenn
er Kranke beſucht, eine beſondere Lieblinas-Jdee?
Der eine denkt beh einem ſolchen. Beſuche vor
zuglich an Fehler der Galle, der andere an Feh
ler der ymphe, bey einem dritten verdrangt der
Gedäünke! an Infarktus alle ubrige Jdernu ſef.
Dies äber kann auf die Wahl einer Heilmethode
viel eher einen ſchadlichen Einfluß haben, als,
wenn die Seele eines Arztes ſich oft mit Feh—
lern des Nervenſaftes beſchaftigt.

A. Eben darauf begzieht ſich der großte unh
vornehnmiſte Nachtheil, welcher aus der Lehre vom

Nervengeiſte entſpringt. Gie iſt die Urſäche,
warum zuweilen eine zweckwidrige Heiluugsme
thode einer beſſern vorgezogen wird. Eingenom
men voß bieſer tehre, nimmt mancher Arzt in
vielen Fullen ſeine Zujflucht zu Heilmitteln, wel—
che ſchnelle Veranderungen im Nervenſyſteme
verurſachen konnen und verſaumet dabey andere,
welche heilſamer ſind, anzuwenden. Sehr ge
neigt iſt er uberdies, bey Behandlung einer Krank
heit vorzuglich ſolche Heilmittel zu wahlen, de
ren Wirkungsart eben ſo verborgen und unerklar—
bar iſt, als die Wirkungsart eines Nerven—
geiſtes.



B. Jn Wahrheit, Sie fallen ein zu har
tes, Urtheil uber dieſe Lehre. Sie ſchreiben ihr
manches zu, woran ſie ganz unſchuldig iſt.

A. Gewiß nicht zu viel. Zur Beſtati—
gung deſſen, was ich jetzt hehauptete, will ich
nur den thieriſchen Magnetiſmus anfuhren Wur—
de wohl manches, was davon bisher geſagt wor
den, ſo leicht bey einer Menge denkender Aerzte
und NRichtarzte Einaaug gefunden haben, wenn
es nicht auf die Thevrle vom Nervengeiſte eini—
germaßen gegrundet worden ware? GSind nicht die

Vertheidiger des thieriſchen Ragnetiſmus großten
theils auch Bertheidiger dieſer Theorie Und ſoll
ich Jhnen erſt die Grofie des Schadens ſchil—
dern, welchen die Magnetiſeurs ſchon geſtiftet

haben?
B. Dieſen konnen wir doch nicht gerade

zu der lehre vom Mervenſafte zuichreiben. Jch
will nicht leugnen, daß einige Magnetiſeurs die
ſelbe geinißbraucht haben. Allein es iſt hochſt
wahrſcheinlich, daß ſie auch ohne derſelben ſo
viele Anhonger gefunden hatten. Es fehlt ih
nen ja an andern Grunden nicht, wodurch ſie
den ſogenannten animaliſchen Magnetiſmus als
empfehlungswurdig vorſtellen können. Daoch,
zugegeben, daß alles, was Sie zum Nachtheil
der Theorie vom Nerveniafte geſagt haben, un-
bezweifelt und gegrundet ien, bitte ich Sie, ein
vder das andere Mittel mir bekannt zu machen,
wodurch ein ſolcher Schaden, der nach Jhrer
Meinung daraus entſtehen ſoll, fernerhin verhu—
tet werden kann.
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giſchen und therapeutiſchen Schriften nichts mehr
vom Nervengeiſte zu erwahnen. Ge ſetzt auch,
ich wäare von dem Daſenyn deſſelben vollig uber
zeuat: ſo wurde ich doch nicht den Wunſch un.
terdrucken konnen, daß alle, welche in Zukunft
ſolche Schriften verfertigen, dieſes beherzigen
mochten.
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IV.

VWon dem Ekel gegen manche Krankheiten.

So wichtig der Einfluß einer korperlichen Krank
heit auf die Empfindungen und Bewegun—

gen der Seele jedem Arzte ſeyn muß: ſo no—
thig iſt es auch, daß er das Zuruckwirken der
GSeele auf den kranken Korper beſonderer Auf—
merkſamkeit wurdig halte. Nie wird er eine
Krautheit genau beobachten konnen, wenn nicht
der Gedanke: jede Bewegung der Seele. verur
ſacht eine Veranderung in dem mit ihr verbun
denen Korper, bey ihm herrſchend iſt. Ohne die
ſem Gedanken wurde er manches Symptom aus
einem falſchen Geſichtspunkte betrachten; ohne
demſelben wurde ihm der Zuſammenhang man—
cher Symptome rathſelhaft bleiben. Sehr oft
ſcheint uberdies die Urſache, warum manche
Krankheit ſo hartnackig iſt, warum ſie einen ſo
hohen Grad von Hefltigkeit erreicht, warum ſie
den ſonſt heilſamen Arznenmitteln ſo ſehr wi—

derſteht, blos in gewiſſen Vorſtellungen und Em—
pfindungen der Seele zu liegen. Dieſes gilt vor
zuglich von den allzuwidrigen Empfindungen, wel
che manche Krankheiten in unſerer Seele erregen,
von den allzu ekelhaften Vorſtellungen, welche ſie
in uns hervorbringen. Uebertriebener Ekel und
Abſcheu, welchen wir gegen gewiſſe Krankheiteu
empfinden, iſt unſtreitig niemals ohne nachtheilige
Folgen. Nicht allein geſunde, ſondern auch kranke
Perſonen muſſen dieſes ſelbſt erfahren. Jene
werden, wie bekannt, von einer Krankheit deſto
eher angeſteckt, je lebhafter ſie ſich die ekelhafte
Seite derſelben vorſtellen; und je mehr dadurch
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die Furcht vor Anſteckung derſelben befordert
wird: dieſe vermehren, verlangern, verſchlim—
mern eben dadurch die Krankheit, welche ſie ſonſt
als ſo ekelhaft zu betrachten pflegten und womit
ſie nun ſelbſt befallen werden. Zwar giebt es
Perſonen, welche ihre Krankheit nicht fur ſo
ſcheußlich halten, als ſonſt, da ſie ſich im geſun
den Zuſtande befanden. Der Abſchen, welchen
ſie ſonſt dagegen hatten, pflegt deſto mehr ver—
mindert und geſchwacht zu werden, je langer die—
ſe ihre Krankheit dauert. Bey andern Patienten
hingegen bemerkt man einen ſolchen Ekel, daß ſie
nicht allein ihre haßliche Krankheit, ſondern auch
ſich ſelbſt verabſcheuen. Die Selbſtliebe ſcheint
bey ihnen ganz verſchwunden zu ſeyn. Und die—
ſes macht, daß die Heilung einer Krankheit bey
den letztern mehr Schwierigkeiten findet, als bey
den erſtern. Ein Patient, der gegen ſeine Krank
heit einen außerordentlichen Abſcheu empfindet,

tkann bald ganz muthlos werden. Seine Lebens—
und Nervenkrafte muſſen immer mehr geſchwaächt
werden, je großer jener Ekel und Abſcheu iſt.
Unordentliche Bewegungen entſtehen zwar leicht in
dem dadurch beunruhiaten Nervenſyſtem. Allein,
ſehr ſchwer wird eben deswegen den Naturkraf—
ten der Kampf mit der Krankheit. Bald muſ
ſen ſie der Macht derſelben unterliegen. Natur—
lich konnen daher jene Krafte die Krankheitsurſa
che gar nicht oder wenigſtens nicht geſchwind aus
dem Korper entfernen. Je weiter ſie ſich aber
in dem Korper verbreitet, je wirkſamer ſie iſt,
deſto heftiger und langwieriger muß die von ihr
erzeugte Krankheit werden. Hierzu kommt noch
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der ſchlimme Umſtand, daß durch einen ſolchen

Ekel heilſamz Kriſes gehindert und unterdruckt
werden. Denn ſoll eine Kriſis in einer Krank—
heit bewirkt werden: ſo iſt es gemeiniglich nothig,
daß der Geſchmackſinn der Nerven in einem oder
dem andern Organe unſers Korpers, nach welchem
daſſelbe gegen gewiſſe Dinge Abſcheu und fur andere
Behagen empfindet, ſo verandert werde, daß ein
ſolches Organ eine Krankheitsmaterie, ſollte ſie
auch noch ſo widrig und ekelhaft ſeyn, nicht von
ſich zuruckhalte und entferne, ſondern begierig auf—
nehme und dann entweder geſchwind, oder nur
nach und nach aus dem Korper fuhre. Wird
nicht aber eine ſolche Beranderung des Geſchmack—
ſinns, welcher in einem oder dem andern Theile
unſers Korpers herrſcht, durch allzuekelhafte Vor

ſtellungen, welche ſich unſere Seele von manchen
Krankheiten macht, verhindert? Wird nicht da
durch der Abſcheu, welchen die Nerven eines Or
gans gegen einen Krankheitsſtoff fuhlen, befor—
dert und vermehrt? Und wird nicht dadurch der
zur Hervorbringung einer Kriſis unumganglich
nothige Uebergang einer Krankheitsmaterie in ei
nen oder den andern Theil unſers Korpers un
moglich gemacht? Doch, nicht genug, daß durch
ubertriebenen Ekel gegen manche Krankheiten heil—
ſame Bewegungen und Ausleerungen in denſelben
verhindert werden: eben dadurch wird auch ver
urſacht, daß der Reiz eines oder des andern Mias
ma auf das Nervenſoſtem heftiger wirkt; die
Zufalle mancher Krankheiten werden dadurch
nicht allein verſchlimmert, ſondern auch noch
mehr vervielfaltigt.
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Man erlaube mir, einige Krankheiten an
zufuhren, wodurch das, was ich hier behauptet
habe, erlautert und bewieſen wird. Es iſt den
meiſten anſteckenden Krankheiten, unter andern
den Pocken, der Kratze, eigen, daß ſie mehr
eoder weniger Abſcheu zu erregen pflegen. Viele
Perſonen konnen niemals an dieſelben denken, oh
ne dabey einen außerordent ichen Ekel zu empfin
den. Welche ſchabliche Folgen aber dieſer Ekel

in ſolchen Krankheiten nach ſich ziehe dies erhelle
zum Theil ſchon aus dem, was ich oben im All
gemeinen davon geſagt habe. Außerdem aber
verdienen hier noch einige beſondere limſtande kurz

lich erwahnt zu werden.
Jn welchem beklagenswurdigen Zuſtande be

finden ſich die meiſten Pockenpatienten, welche
ibre Krankheit, als die ekelhafteſte Sache be—
trachten! Durch den ubertriebenen Abſcheu, wel
chen ſie dagegen haben, werden leicht krampfvaf-
te Bewegungen in den Nerven und Gefaßen der
Haut erregt. Naturlich muß es daher der Na
tur ſchwer werden, den Ausbruch der Pocken
zur gehbrigen Zeit zu bewirken. Jſt es ihr aber
auch gelungen, das Biatternaift, trotz jenes Wi
derſtandes, nach der Haut gebracht zu haben:
wie leicht kann dieſes nicht dann vermoge eben
ſolcher Krampfe von da wieder nach den innern
Theilen geleitet werden! Und wie viele gefahrli
che uill ſchreckliche Zufalle vermag nicht ein ſol
cher Ruckgang der Blattermakerie zu verurſachen!

Gie ſind zu bekannt, als daß die Darſtellung
und Auseinanderſetzung dieſer ſchlimmen Folgen
hier nothig ware. Dach, dieſe Nachtheile find
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nicht die einzigen, welche ein allzugroßer Ekel ge—
gen die Pockenkrankheit erzeugt. Je mehr der
Muth eines Patienten dadurch geſchwacht wird,
deſto weniger kann das Blatterngift von der Na
tur verarbeitet werden, deſto eher konnen bosar
tige Pocken zum Vorſchein kommen, deſto hau
figere und ſchlimmere Krankheiten konnen die Po
cken zurucklaſſen.

Wie gewohnlich iſt ferner nicht ein ubertrie
bener Ekel gegen die Kratze! Allein, wie ſchad
lich zeigt er ſich nicht auch in vielen Fallen! Eben
dadurch wird die Erzeugung dieſer Hautkrankheit,
welche zuweilen ſehr wohltharig iſt, welche oft
andere hartnackige Krankheiten glucklich hebt, ge
hindert: eben dadurch wird das Zurucktreten der
Scharfe, welche die Kratze erzeugt hat, von der
Haut nach den innern Theilen befordert: eben
dadurch wird eine Kriſis durch den Schweis in
dieſer Krankheit geſtort und unterdruckſt. Denn
pflegt nicht hjer eben ſo wohl, als in den Pocken,
eine krampfhafte Zuſammenziehung der Hautge—
faße einen ſolchen Ekel zu begleiten?

Jch konnte hier noch mehrere andere Krank
heiten anfuhren, z B. die uſtſeuche, die Ruhr, wel
che einen eben ſolchen oder noch groößern Abſcheu zu

verurſachen pflegen: ich konnte zeigen, wie nach
theilige Folgen derſelbe auch in dieſen mit ſich

bringe. Allein, ich mußte dann vieles zu qj wie
derholen, was ich bereits geſagt habe, utluber
laſſe es daher dem Leſer, weitere Betrachtungen
hieruber ſelbſt anzuſtellen. Sollte aber wohl je
mand das noch in Zweifel zienen, was ich user
dieſe Materie geſagt habe? So wenig ich dieſes



befurchte, ſo ſehr bin ich uberzeugt, daß die Ge
danken und Bemerkungen, die ich hieruber ge—
außert habe, ſich jedem andern leicht darbieten
werden. Und eben deswegen hatte ich beynahe
Bedenken getragen, dieſen Aufſatz vem Publikum
vorzulegen, wenn ich nicht wußte, wie ſehr die
Beobachtung einiger Regeln, welche uns jene Be
merkungen an die Hand geben, gewohnlich verab
ſaumt wird. Eine Erinnerung an dieſe ſcheint in
den jetzigen Zeiten deſto nothiger zu ſeyn, je hau
figer in unſerm Zeitalter. allzugroße Reizbarkeit
und Empfindlichkeit des Nervenſyſtems veranlaßt
und unterhalten wird, je gewohnlicher jetzt Ueber—
ſpannung der Empfindſamkeit iſt, je mehrere hy
pochontriſche und hyſteriſche Perſonen dieſes Zeit
alter aufzuweiſen hat.

Zuvorderſt laßt ſich aus dem Obigen fol—
gende Regel herleiten: Man hune ſich, der
Jutgend allzuekelhafte Begriffe von. man
chen Rrankheiten mitzutheilen. Dieſes iſt
gewiß eine wichtige Pflicht, deren Erfullung vor
zuglich euch Eltern und Erziehern oblieget. Be—

denkt auch hier, daß die Eindrucke, welche unſe—
re Seele in der Kindheit empfangt, meiſtentheils

bleibend, von der langſten Dauer ſind, daß ſie
oft durch nichts vertilgt und ausgeloſcht werden
konnen. Bedenkt, welchen Schaden ihr anrich—
tet, wenn ihr mit euren Kindern und Zoglingen
von manchen Krankheiten auf eine ſolche Art
ſprecht, daß gegen dieſelben ein ubertriebener
Ekel in ihrer Seele entſtehen muß. Bedenkt,
daß ihr ſie dadurch in den Stand ſetzt, von die
ſen Krankheiten leichter angeſteckt zu werden;

C
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34 e—daß ihr ſie dadurch in die groößte Gefahr ſturzt,
wenn ſie einſt ſelbſt damit befallen werden. Ha—
bet ihr auch ſelbſt einen großen Abſcheu gegen ſol
che Krankheiten, ſo ſuchet ihn doch wenigſtens in

Gegenwart eurer Kinder zu verbergen. An Statt
die Haßlichkeit derſelben ihnen mit den widrigſten
Farben zu ſchildern, unterhaltet euch lieber mit
ihnen oft von der Nothwendigkeit und dem Nu—
tzen mancher Krankheiten. Solche Betrachtun—
gen und Unterhaltungen konnen ohne Zweifel viel
dazu beytragen, daß das Ekelhafte, welches ſol
chen Krankheiten eigen iſt, weder einen all,u
ſchadlichen Eindruck auf unſere Seele, noch ſehr
nachtheilige Wirlungen in Abſicht auf unſern Kor
per verurſacht. Ueberhaupt ſollte man Kinder
fruhzeitig gewohnen, alle Uebel mit rnhiger. Beſon
nenheit anzuſchauen. Dadurch wurde man ver—
huten, daß die Einbildungskraft nicht durch ver
großerte Vorſtellung einen bleibenden allzuheftigen

Schauer oder Ekel in ihrer Seele erzeuge.
Man wird mir aber die Einwendung ma—

chen, daß es Falle gebe, wo es außerſt nothig
und nutzlich ſey, der Jugend den hochſten Grad von

Etel gegen gewiſſe Krankheiten einzufloßen, daß
dadurch die Reinheit ihrer Sitten erhalten, und
ſie vor ſolchen Ausſchweifungen gewarnet werden,
wodurch ſie leicht in jene Krankheiten gerathen kon

nen. Alles, ſagt man, muß von Eltern und
Erziehern angewandt werden, was dieſen Ekel
bey ihren Kindern und Zoglingen vermehren kanm.
Dieſe muſſen nicht nur oft Beſchreibungen, voll
der ekelhafteſten Bilder, von jenen Krankheiten
horen, ſondern auch, damit ihre Phantaſie noch
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mehr erſchuttert werde, zumweilen in Hoſpitaler
gefuhrt werden, wo viele Perſonen, an welchen
ſich die ſcheußlichſten Symptomen derſelben of
fenbaren, ihren Augen. ſich darſtellen. SEs iſt
leicht zu begreifen, auf welche Krankheiten man
hier zielet. Sehr ſchwer aber iſt es zu entſchei
den, ob man durch das jetzt angegebene Verfahren
bey der Erziehung der Kinder mehr ſchade, als nu
tze. Jch will zugeben, daß dadurch die Morali—
tat eines oder des andern Menſchen unterſtutzt wer
de: ich will zugeben; daß dadurch manche von
gewiſſen Ausſchweifungen zuruckgehalten und ab

geſchreckt werden. Jft nicht aber auch der Scha—
den, welchen der all;ugroße Abſcheu gegen eine
Krankheit zu verurſachen pflegt, und welchen ich
oben beleuchtet und kurzlich beſchrieben habe, eine

Sache von Wichtigkett? Giebt es nicht außer
dem. viele Kinder und Erwachſeſie, welche, ganz
ſchuldlos, das Unaluck haben, von jen.n Krank
heiten angeſteckt zu werden? Weju kann dieſen
ein ubertriebener Ekel dagegen nutzen?

Eine andere Regel, welche aus jenen Be
merkungen uber den Schaden allzuekelhafter Vor-
ſtellungen von verſchiedenen: Krankheiten gezogen
werden kann, iſt folgende: Man wahle in po
pularen mediciniſchen Schriften nicht ſol
che Ausdrucke, welche den Abſcheu gegen
einige Krankheiten befordern und vermeh
ren konnen. Man unterſcheide auch dadurch
medieiniſche Volksbucher von ſolchen, welche blos
fur Aerzte beſtimmt ſind. Nothwendig muſſen
dieſen, welche oft Gelegenheit haben, ekelhafte
Krankheiten zu beobachten, welche oft daruber



36 ee—nachgedacht haben, jene Ausdrucke gewohnlich
nicht ſo auffallend, nicht ſo ſchadlich ſeyn, als
Nichtarzten. Dieſe konnen dadurch weit mehr
affieirt werden, als jene. Wie nothig iſt es da
her nicht, daß diejenigen, welche fur das unme—
dieiniſche Publikum Arzneyſchriften verfertigen
wollen, dieſe Wahrheit nicht aus dem Geſichte
verlieren, ſondern fleißig beherzigen! Allein ſeit
dem man angefangen hat, medicini che Kenntniſſe
zu populariſiren, ſcheinen viele Schriftſteller die—
ſes nicht genug erwogen zu haben. Zum Be—
weiſe deſſen konnte ich hier manche Stellen aus
einer oder der andern Volksſchrift, welche die Heil
kunde zum Gegenſtande hat, anfuhren. Allein
ich befurchte, dann zu weitlauftig zu werden.
Jeder aufmerkſame Leſer ſolcher Schriften kann
ohnedem leicht ſolche Stellen, welche voll unge—

mein abſcheulicher Bilder von gewiſſen Krankhei—
ten ſind, ſelbſt bemerken. Was nutzet aber ge
meiniglich eine ſolche den groößten. Schauer und
Ekel erregende Darſtellung mancher Krankheiten?
Welchen bleibenden hochſt ſchadlichen Eindruck
kann ſie nicht auf die Seele eines Leſers machen,
welche Nachtheile fur ſeine Geſundheit bewirken!
Wezg alſo mit alten uberflußigen Deklamationen
uber die Haßlichkeit dieſer oder jener Krankheit!
Weg mit den dichteriſchen ubertriebenen Beſchrei
bungen ihrer Abſcheulichkeit! Ja, noch ſetze ich
hinzu: Weg mit allen ekelhaften Benennungen
mancher Krankheiten!

Alle ſolche Ausdrucke, wodurch viele Nich
arzte verleitet werden konnen, ſich die ganze Arz
neykunſt als die -ekelhafteſte Sache vorzuſtellen,



ſollten vorzuglich in ſolchen Schriften nicht vor—
kommen, welche zum Unterricht in verſchiedenen

Theilen der Medicin fur das weibliche Geſchlecht,
beſonders fur Schwangere, beſtimmt ſind. Die
feurige und lebhafte Phantaſie, welche den Mei—
ſten dieſes Geſchlechts eigen zu ſeyn pflegt, ver
mag ohnehin ſchon leicht, das Unangenehme und
Widrige eines jeden Uebels allzuſehr zu veraro—
ßern. Man ſetze nun noch die allzugroße Reiz—
barkeit des Nervenſuſtems. hinzu, welche haufiger
bey dem weiblichen Geſchlechte zu beobachten iſt,
als bey dem mannlichen: und man wird leicht
einſehen und zugeben, daß jene Ausdrucke einen
ſtarken und ſchadlichern Eindruck auf das erſtere
Geſchlecht machen konnen, als auf das letztere

Bey dircſer Gelegenheit ſey es mir erlaubt,
einige Gedanken uber die Menge Krankhritsge
ſchichten, welche man in neuern mediciniſchen
Schriften lieſet, zu erofnen. Es iſt keineswe—
ges meine Abſicht, zu zeigen, wie ſolche Geſchich-—
ten abgefaßt ſeyn muſſen, wenn ſie einigen Nu

gten leiſten ſollen. Jch will hier nur bey der Fra
ge verweilen: wem konnen ſie vorzuglich nutzen?
Jch antworte darauf: nur denen, welche ſich
ſchon grundliche, moglichſt vollſtandige patholo
giſche und therapeutiſche Kenntniſſe erworben ha—
ben, nicht aber denen, welche noch wenig oder
gar nichts von einer vernunftigen Krankheitslehre
und allgemeinen Heilkunde verſtehen. Jene kon
nen durch fleißige tekture richtig abgefaßter Kran
kengeſchichten ihren Beobachtungsgeiſt vor dem
Krankenbette immer mehr und mehr ſcharfen und
vervollkommnen, die mannichfaltigen Urſachen



und Abanderungen, die betrugeriſchen Farben,
die haufigen Verwickelungen und verſchiedenen,
durch die eigene Beſchaffenheit und Lage eines oder

des audern Individuuns. bewirkten Beſtimmun
gen der Krankheiten inmer beſſer kennen lernen,
ferner, ſich in glucklicher Anwendung aenereller
therapeutiſcher Grundſatze auf indwiduelle Falle

immer mehr und mehr uben: dieſe hingegen ma—
chen ſich leicht durch eine ſolche Lekture eine ſchad
liche, unphiloſophiſche Enipirie ben Beobachtung
und Heilung der Krankheiten eigen. Wenn wir
dieſes in Erwagung ziehen: ſo muſſen wir es ſehr

mißbilligen, daß in. manchen popularen  Arzney
ſchriften Nichtarzten berſchiedene Krankheitsge
ſchichten mitgetheilt werden. Voriuglich tadeins

werth aber ſcheint es zu ſeyn, wenn auf dieſe Art
in denſeiben gewiſſe Krankheiten ſehr ſchrecklich und
anſchaulich geſchildert werden. Denn wenn wir
ein beſonderes Jndividuum, befallen und gequalet
von allen ekelhaften nup. graßlichen Symptomen ei
ner Krankheit, darſtellen: muß dies nicht einen leb

haftern und dauerhaftern Eindruck auf unſere Ein
bildungskraft machen, als eine trockne Beſchrei
bung jener Zufaälle, ohne Anwendung auf irgend
eine Perſon?

So ſehr eine allzuekelhafte Schilderung man
cher Krantheiten in mediciniſchen Volksſchriften

zu tadeln iſt; ſo ſehr muſſen ſich Aerzte auch
huten, vor dem Krankenbette ſolcher Aus
drucke ſich zu bedienen, welche den Abſcheu
eines Patienten getten ſeine Krankheit ver—
mebren konnen. Dieſes iſt zwar eine Regel,
welche von allen bey einem Krankenbette umſte—



henden Perſonen beobachtet werden ſollte. Vor-
zuglich aber muß dieſes von einem Arzte, deſſen
Anſehen von großem Einfluſſe, deſſen Worte
von großem Gewichte bey einem Patienten ſind,
beherzigt werden. Das einzige Wort, haßlich,
aus dem Munde eines ſolchen Arztes, iſt fähig,
die nachtheiligſte Erſchutterunig in dem Nerpenſh

ſtem eines Kranken zu verurſachen, eine leichte
Krankheit in eine ſchwere, eine gutartige in eine
bosartige zu verwandeln. Gewiß, oft iſt ein
ſolcher Ausdruck von einer ſchadlichern Wirkung,
als ein vielbedeutendes Achſelzucken eines Arztes,
oder eine Schrecken und Furcht erweckende Rede
eines Geiſtlichen vor dem Krankenbette. Schon
die Klugheit:verlangt, daß wir, als Aerzte, ge
gen das Gefuhl eines Patienten von Delikateſſe
Achtung bezeugen. Allein, noch mehr muß uns
zur Vermeidung allzuekelhafter Ausdrucke am
Krankenbette die Pflicht auffordern, die Geſund—
beit des Patienten ſo bald, als moglich, wieder
herzuſtellen.Waan erlaube mir, am Ende dieſer Betrach—

tuna, noch etwas uber die Hoſpitalverpflegung
armer Patienten zu ſagen. Piele haben ſich in
den neuern Zeiten bemuht, die Vorzuge derſelben
vor der Privatverpflegung augenſcheinlich darzu—
ſtelien und zu beweiſen, da hingegen andere die Pri
vatverpflequng, als eine nutzlichere Anſtalt, be
trachtet und gelobt haben. So wenig ich auch

den Nutzen, welchen Hoſpitaler leiſten, verken
ne: ſo trage ich doch kein Bedenken, denen bey
zutreten, welchen vorzuglich die Privatverpfle
gung der Kranken gefallt. Der vorzuglichſte Grund
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welcher fur dieſelbe angefuhrt werden katin, und
auf welchen wir hauptſachlich hier unſer Augen—
merk richten wollen, ſcheint mir folgender zu ſeyn.
Durch den Aufenthalt mancher Patienten in ei
nem Hoſpitale kann der Abſcheu, welchen ſie ge

gen itdre Krankheiten haben, ungemein vermehrt
werden.

Man betrrachte die gewohnliche Einrichtung
der meiſten Hoſpitaler, und man wird leicht die
Urſachen finden, welche hier gewiſſe Krankheiten
ekelbafter machen. Jn vielen offentlichen Kran
kenhauſern. herrſcht die größte Unreinlichkeit. Wie
ſehr dadurch die Wiederherſtellung eines jeden Pa
tienten erſchwert und verzogert werde, iſt eine be
kannte und einleuchtende Sache. Vorzuglich aber
gilt dieſes von Perſonen, welche mit ekelhaften
Krankheiten befallen ſind. Man ſetze nun den
Fall, daß dieſe ſich ſonſt in ihren Wohnungen an
Ordnung und Reinlichkeit. gewohnt haben. Mit
welchen Empfindungen muſſen ſolche Perſonen in
jene Hauſer kommen, wo ſie nun eine ſchlimme
re Lebensart fuhren ſollen? Hatten ſie auch ſchon
vorher einen Ekel gegen ihre Krankheiten; ſo muß
te doch dieſer. durch die Reinlichkeit, welche ſie in
ihren hauslichen Verrichtungen beobachteten, ver
mindert werden. Ganz anders aber verhalt es
ſich bey ihrem Eintritte in ein Hoſpital, wo ſie
uberall Unordnung und Unreinigkeit bemerken.
Hier nimmt gemeiniglich der Abſcheu gegen ihre
Kraukheiten ſelbſt von Tage zu Taae zu; und ſo
wird die Heilung derſelben, auch bey der beſten

mediciniſchen Behandlung, erſchwert und gehin
dert.

A



e—— 4rEben daſſelbe geſchleht auch oft in ſolchen
Hoſpitalern, wo fur Ordnung und Reinlichkeit ſo
viel als moglich geſorgt wird. Hier tritt ein an
derer Umſtand.ein, welcher den Ekel eines Pa
tienten gegen ſeine Krankheit befordern und ver
mehren kann. Bekanntermaßen iſt es in den mei
ſten ſolchen Hauſern gewohnlich, daß verſchiedene
Perſonen, welche eine und ebendieſelbe anſtecken
de Krankheit haben, in eine Stube zuſammenge—
brocht werden. Auf die Verſchiedenheit des Gra
des und der Beſchaffenheit der Krankheit ſcheint
man gemeiniglich dabey keine Ruckſicht zu nemen.
Und doch iſt dieſes in gewiſſem Betracht ein Umſtand

von großer Wichtigkeit. Welchen Eindruck muß
nicht auf die Seele eines Menſchen, an welchem nur
wenige und leichte Zufalle einer ekelhaften Krank
heit bemerkt werden, der oft wiederholte Anblick
eines andern machen, an welchem ſich ſchlimmere

und ſcheußlichere Symptome eben derſelben Krank
heit offenbaren! Gewiß, dadurch wird der Ab
ſcheu jener Perſon gegen ihre Krankheit in eben
dem Grade vermehrt werden, in welchem ihr
Muth, ihre Hofnung, bald wieder Geſundheit
in erlangen, abnimmt.



V.
Won dem Triebe zum Selbſtmord.

Heenn jemals ein Schriftſteller Urſache gehabt
e ſat, eine litterariſche Arbeit mit Furcht
und Schuchternheit zu unternehmen, ſo habe ich
fie jetzt, da ich den Tricb zum Selbſtmord aus
einem Geſichtspunkte betrachten will, aus wel—

chem er, ſo viel mir wenigſtens bekannt, noch
in keiner Schrift dargeſtellt worden iſt.  Man
ches wird in dieſer Abhandlung vorkommen, wel—

ches ein oder der andere Leſer fur paradox halten
wird. Maanche Satze, welche.ich hier dem Pu
blikum vorlegen werde, ſind von der Beſchaffen—
heit, duß ſie den Grundſatzen der Moral und Re
ligion zuwider und fur benyde gefahrlich zu ſeyn
ſcheinen. Mit Recht muß ich befurchten, daß
ich leicht don vielen Perſonen hiler und da werde
mißverſtanden werden. Alles dieſes hatte mich
von der Auskuhrung des Entſchluſſes, meine pas
rador ſcheinenden Gedanken uber bieſe Materie
offentlich bekannt zu machen, zuruckgehalten,

wenn ich nicht gehoft hatte, daß ich dadurch viel—
leicht die Seele eines oder des andern Menſchen,
welchen oft die Erinnerung an einen ſich ſonſt

bey ihm geaußerten Trieb zum Selbſtmord be
untuhigt, in eine beſſere, anggnehmere Stim-
mung ſeken wurde. Guucklich wollte ich mich
ſchatzen, wenn dieſe meine Hofnung nicht ganz
ſehlſchlagen ſollte, wenn ich durch die Bearbei
tung dieſer Materie nur etwas zu der Beruhi
gung einer einzigen ſolchen Perſon beytragen
wurde. Und nun zur Sache ſelbſt.
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Der Selbſtmord iſt ohne Zweifel ein Ge
genſtand, deſſen Unkerſuchung dem Arzte eben ſo
wichtig ſeyn muß, als dem Moraliſten. Krank
heiten des Korpers und Krankheiten der Seele
ſind, nach der einſtimmigen Behauptung aller
aufgeklarten Manner, die gewohnlichſten Urſa—
chen des Selbſtmordes. Wenn es aber gewiß
iſt, daß die letztern Krankheiten gemeiriglich ih—
ren Grund in den erſtern haben, ſo konnen. wir
mit Zuverlaßigkeit behaupten, daß die meiſten
Perſonen, welche den Entſchluß faſſen, ſich jelbſt
zu entleiben, vorzuglich der Hulfe des Arztes be
durten. Doch, nicht immer wird die er bey ih—
nen eine in die Sinne fallende Krankheit des
Korpers entdecken konnen. Eine unmerfliche
Stockung der Safte in gewiſſen kleinen Gefaßen,
ein unſichtbarer kleiner Fehler im Gehirne oder
in einigen; Nervenfaſern, iſt oft fahig, Ueber—
drüß des Lebens und einen Trieb zum Selbſtmord

zu erzeugen. Wenn wir alles dieſes bedenken:
ſo muſſen'wir nicht allein einen Selbſtmorder,
als einen Unglucklichen, der unſer Mitleiden vor

andern verdient, betrachten und bedauren, ſon—
dern auch uns wundern, daß die Anzahl derer,
welche verſchiedene Mittel, ihr teben ſelbſt zu
endigen, ergreifen, gewöhnlich ſo gering iſt. Doch
gewiß, noch mehrere Beyſpiele vom Selbſtmor—
de wurden vorkommen, wenn nicht der Trieb
dazu bey vielen Menſchen durch die Wirkungen
ſelbſt, welche er in dem Korper zu verurſachen
pflegt, erſtickt und unterdruckt wurde. Man—
cher Leſer wird hier ausrufen: Welche ſeltſame
Behtzauptung! Man unterwerfe ſie abet einer ge

ü
u
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nauern Prufung, und ſie wird nicht mehr ſo
auffallend, ſo parador ſcheinen.

Um mich hieruber deutlicher zu erklaren,
will ich zuvorderſt einige Falle anfuhren, welche

jenen Satz in ein helleres cht ſetzen und hochſt
wahrſcheinlich machen konnen. Nicht ſelten ge
ſchieht es, daß eine Unverdaulichkeit die Neigung
eines Menſchen zum Zorn ungemein befordert
und unterhalt. Allein eben dieſe Neigung iſt
vermogend, das, wodurch ſie veraulaßt worden
iſt, aus dem Wege zu raumen, die Verdauung
zu beſchleunigen und zu befordern, indem ſie den
Zufluß der Galle nach dem Darmkanal vermehrt
und die Thatigkeit der Verdauungswerkzeuge ſtar—
ker und lebhafter macht. Eben ſo iſt auch bey
mancher Frauensperſon die Neigung zum Zorn
eine Folge?des Mangels der monatlichen Reini
gung und zugleich auch ein Mittel, dieſelbe her
vorzubringen oder wieder herzuſtellen.

Auf ahnliche Art ſcheint es ſich auch mit
dem Triebe zum Selbſtmorde zu verhalten. Ohne
Zweifel vermag dieſer Trieb, eben ſo ſtarke oder
oft noch heftigere Bewegungen in unſerm Kor—
per zu verurſachen, als die gewaltſamſte Leiden—

ſchaft, der Zern. Wirkt aber dieſe teidenſchaft
nicht oft, wie man unter andern aus jenen Bey
ſpielen erſehen kann, mit wohlthatiger Macht
auf unſern Korper? Sind nicht zuweilen hart-
nackige Krankheiten deſſelben dadurch gehoben
worden? Voch, ſollten wir dieſes nicht auch mit
Recht von dem Triebe zum Selbſtmorde, bey
welchem ſich oft mehrere Leidenſchaften, Schreken,



Furcht, Zorn, Eiferſucht, mit einander verei
nigen, behaupten konnen?

Man denke ſich einen Menſchen, bey wel—
chem eine außerordentliche Tragheit eines Thei—
les des Gehirns Unmuth und Lebensuberdruß er—
zeugt hat. Man denke ſich ihn in dem Augen
blicke, wo in ſeiner Seele zuerſt der ſchauervolle
Gedanke: du willſt deinem Leben ein Ende ma
chen, mit einer unbeſchreiblichen Geſchwindigkeit
und mit der großten Lebhaftigkeit, gleich einem
elektriſchen Schlage, entſteht. Welches Feuer
muß nicht in dieſem Augenblicke ſeinen Korper
durchdringen! Welche Erſchutterung durch das
ganze Nervenſyſtem muß nicht dadurch hervorge
bracht werden! Oder, ſollte wohl davon blos je
ner trage und unwirkſame Theil des Gehirns ganz
ausgeſchloſfen bleiben? Sollte es nicht moglich
ſeyn, daß derſelbe Theil durch jenen Gedanken
auf eine heilſame. Art erſchuttert, in neue Tra—
tigkeit geſetzt, und ſo die Liebe zum leben wiedet
angefacht werde? Eben ſo wahrſcheinlich iſt es
auch, daß zuweilen in andern Fallen, wo eine

widernaturliche Spannung eines Nerven, oder
eine Stockung des Blutes in den Adern den Trieb
zum Selbſtmord erzeugt hat, dieſe Spannung,
dieſe Stockung vermoge eben des Triebes geho
ben werde. Soilten nicht uberdies dadurch man
che ſchlummernde Krafte ſowohl in der Seele,
als auch in dem Korper eines oder des andern
Menſchen rege gemacht werden

Auf die Beyſpiele, wo Selbſtmorder in die
Arme des Todes ſich mit Kaltblutigkeit aeſturzt
haben ſollen, nehme ich hier keine Ruckſicht, do



46 J—dieſe gewiß außerſt ſelten vorkommen. Die Mei—
ſten, welche den Entſchluß faſſen, ſich ſelbſt zu
todten, eipfinden ohne Zweifel vor der Ausfuh
rung deſſelben Angſt, Furcht und Schrecken.
Sehr- viel kommt unſtreitig hierbey auf die Ver—

ſchiedenheit der Todesart, welche ſie wahlen, und
auf die Verſchiedenheit der Mittel an, welche ſie
zur Erreichung ihres Entzwecks ergreifen. Je
furchtbarer und ſchrecklicher dieſe Mittel ſind, je
martervoller die gewahlte Todesart zu ſeyn ſcheint;
deſto heftiger wird der Trieb zum Selbſtmorde
auf alle Theile des Korpers wirken. Die Er
greifung eines Dolches oder Piſtole wird die See
le eines Menſchen, welcher damit ſein teben en—
digen will, eher mit Schrecken und Furcht erful—
len konnen, als der Anblick eines Giftes, wo
durch ein anderer ein Selbſtmorder werden will.

Steht eine ungluckliche Perſon an dem Ufer eines
reißenden Stromes, mit dem Vorſatze, ſich in
denſelben zu ſturzen, ſo wird durch den Anblick
deſſelben ihre Seele, ihr Korper mehr erſchut
tert werden, als wenn ſie ſich in eben dieſer Ab

ſicht an das Ufer eines ſtillen Waſſers begeben
hatte. Der Anblick des letztern wurde vielleicht
ploötzlich ihren Gedanken an Selbſtmord vertilgt
und ihre Seele in eine ruhigere-Stimmung ver—
ſetzt haben, da hingegen durch die Betrachtung
jenes Stromes die Ausftuhrung ihres traurigen
Entſchluſſen begunſtigt wird. Sie hort das Rau
ſchen deſſelben, und alle ihre Sinne werden auf
einmal betaubt, ihre Seele wird noch mehr em
port. Sie ſieht eine Welle die andere ſchnell ver
folgen: und auf einmal denkt ſie: dies iſt ein Bild



der Zeit, ein Bild unſers Lebens. Mit dieſem
Gedanken wird der. Gedgnke, an Selbſtmord von
einer Minute zur anderun lebhafter; langer ver—
mag ſie nicht, ihm zu widerſtehen und plotzlich
fallt ſie, die ungluckitche Perſon.

u Man betrachte aber auch jeden Selbſtmor
ver als einen Wahnſinnigen, man halte immer
den: Trieb zum Selbſtmord fur ein Kennzeichen
der Melancholie oder Manie; ſo bleibt demohn
erachtit vas, was ich von den heilſamen Wir—
kungen vbieſes. Triebes geſagt habe, hochſt wahr—

ſcheinlich. Jſt nicht oft das Jrrereden in hitzigen
Krankheiten ein Ausdruck des Beſtrebens der
Matur, das Schabliche in einem Korper zu ver—

beſſern oder von ihm zu entfernen? Jſt nicht zu
weilen beobachtet worden, daß Melancholie und
Manie Krankhelten des Korpers geheilet haben?
Doch, genug' hieron. Noch wunſche ich zum
Schlüſſe dieſes Aufſatzes eben ſo ſehr, daß ich
von keiner Perſon miſiverſtanden, noch fur einen
Vertheidiger des Selbſtmordes gehalten werden
moge, als ich Urſache habe, den reſer um Bil
ligkeit zu bittenn

J
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VI.

Etwas uber kritiſche Tage in hitzigen

Krankheiten. 14
So gewiß es iſt, daß man nicht alles, was

die Alten von Kriſen und von kritiſchen Ta
gen aufgezeichnet haben, in unſern Zeiten betu
tzen kann; ſo ungerecht wurden wir handein,
wenn wir deswegen die von ihnen gemachten un
uns mitgetheilten Beobachtungen, ſolcher periodi
ſchen Erſcheinungen, als unrichtige, verwerfen
wollten. Noch immer, zwar nicht ſo oft, als
die alten Aerzte, konnen wir ben mauchen Kran
ken gewiſſe kritiſche Tage bemerken. Und gewiß
noch ofterer wurden wir ſie heutiges Tages be
merken, wenn unſere Lebensart. eben ſo einfach,
unſere Naturkrafte eben ſo ſtark, unſere Heil—

methode durchgangig ſo beſchaffen ware, als. ſie
gewohnlich zu den Zeiten eines Hippokrates und
anderer alten Aerzte waren.Jetzt hat ſich die tebensart der meiſten Men

ſchen ſehr verandert; die Diat, walche ſie beoht
achten, pflegt ſehr unordentlich zu ſeyn. Kein
Wunder alſo, daß ſich jetzt oft bey einem Men—
ſchen viele Krankheiten mit einander vereinigen.
Kein. Wunder, daß die Alten- nicht ſo haufig,
als wir, Gelegenheit hatten, mannichfaltige Ver—
wickelungen der Krankheiten zu beobachten. liegt
aber hierinnen nicht ein vorzuglicher Grund, war·
um kritiſche Tage bey uns ſo ſelten vorlommen?
Werden nicht oft, wenn mehrere Krankheiten in
einem Menſchen zuſammen treffen, Kriſes in der
einen durch eine andere geſtort und unterdruckt?



Die Berunderungen, welche durch die Kompli—
kation der Krankheiten in unſerm Korper hervor
gebracht werden, laufen ſo in einander, daß es
ſchwer oder unmoglich iſt, gewiſſe kritiſche Tage
in denſelben zu beſtimmen.

Der Grad der Naturkrafte, welcher un—
ſerm Korper eigen zu ſeyn pflegt, weichet außer

dem von dem, welchen unſere alteſten Vorfah—
ren beſaßen, ungemein ab. Jetzt, vorzuglich in
unſern kultivirten Landern, werden meiſtentheils
ſchwachliche Kinder geboren. Ben vielen wird
die korperliche Schwache durch die Erziehung un
terhalten oder vermehrt. Eben dieſes bewirken
auch bey Erwachſenen eine unordentliche Diat
und verſchiedene Ausſchweifungen. Alles dieſes
muß nothwendig auf die Nakur und den Gang
der Krankheiten, welche wir ſetzt beobachten, ei—
nen nachtheiligen Einfluß haben. Nicht genug,
daß die mannichfaltigen Verwickelungen derſelben

durch die Schwache unſerer lebenskrafte befor
dert werden; eben dadurch wird auch verurſacht,
daß nicht leicht eine Kriſis an beſtimmten Tagen
entſtehen kann. Hochſtens ſind noch in manchen
Fallen dieſe Krafte vermogend, eine unmerkliche
langſame Ausfuhrung einer oder der andern Krank
heitsmaterie durch verſchiedene Wege zu bewirken.

Je ſchwacher aber die Naturkrafte bey den
Meiſten unſerer Zeitgenoſſen ſind; deſto thatiger
pflegt unſere Heilungsart in Krankheiten zu ſeyn.
Wenn wir dieſe mit jener, welcher die Altn ſich
bedienten, vergleichen: ſo konnen wir leicht fin—
den, daß die neuetn Aerzte wirkſamere Heilmit—
tel anzuwenden pflegen, als die alter. Bey

D



einem ſolchen Verfahren der Neuern muſſen jetzt
manche Krankheiten ſich geſchwinder entſcheiden,

als ſonſt. Wie bald wird nicht z. B. bey uns
durch ein fruhzeitig angewandtes Brechmittel
manche hitzige Krankheit gehöben, welche, wenn
wir, wie die Alten, ihre Heilung blos der Na
tur uberlaſſen oder andere minder wirkſame Arj
neymittel gebraucht hatten, von langerer Dauer
geweſen ware! Noch giebt es verſchiedene andere
neroiſche Medikamente, welche bey uns in großem
Anſehen ſtehen, und wodurch oft manche perio:.
diſche Bewegungen in einem kranken Korper ver
andert werden. Einige wirken zu gleicher Zeit
auf verſchiedene Abſonderungs- und Ausleerungs
werkzeuge ſehr heftig, andere ſtoren und unter—
drucken eine heilſame Kriſis, wahrend ſie gewiſſe
Zufalle einer Krankheit lindern oder heben. Zu
der letztern Klaſſe gehoren vorzuglich verſchiedene
betaubende Arzneyen, welche von vielen neuern
Aerzten in hitzigen Krankheiten zu oft gebraucht
werden. Aus allem dieſem aber erhellt deutlich,
daß die Urſache, warum man in unſern Zeiten
ſelten kritiſche Tage bemerken und mit Zuverlaſ—
ſigkeit beſtimmen kann, unter andern auch in un.

ſerer Heilmethode liegt.
Oft machen ſich ferner manche Aerzte bey

Vorausbeſtimmung gewiſſer kritiſcher Tage in
hitzigen Krankheiten eines Fehlers ſchuldis, wo.
durch ſie ſowohl die Patienten, als auch ſich ſelbſt
ſehr leicht betriegen. Um ſich, als ſehr einſichts—
volle und erfahrne Manner, zu zeigen, pflegen
ſie namlich verſchiedenen Kranken die Tage, an
welchen eine Entſcheidung der Krankheit zu er—

50



—DJ 51warten iſt, eine zu lange Zeit vor ihrer Erſchei—
nung ſelbſt mit geheimnißvollen Mienen und ei
nem pathetiſchen Tone anzurundigen. Schon
in den erſten Tagen einer hitzig· n Krankheit bringt
zuweilen ein oder der andere Arzt dem Patien—
ten den Gedanken ben, daß der elfte oder dver ein
und zwanzigſte Tag bey ihm ein kritiſcher ſeyn

werde. Allein, was ſind die Folgen einer ſol—
chen fruhzeitigen Vorausſagung? Je mehr Lange—
weile den Patienten qualt, mit deſto großerer
Unruhe wird er nun wunſchen, daß der beſtimm—
te kritiſche Tag bald erſcheinen.moge. Je weiter
aber dieſer noch entfernt iſt, deſto langer muß
in der Seele des Kranken Furcht und Hofnung
mit einander ſchnell abwechſeln. Kann aber nicht
dieſe peinig nde Unruhe der Seele, dieſer ſehn
ſuchtsvolle Wunſch, dieſe geſchwinde Abwechſe
lung der Furcht und Hofnung einen andern Tag,
als den, welchen der Arzt, angegeben hatte, zu
einem kritiſchen machen? Mur der wird dieſes in
Zweifel ziehen, welcher nicht uberzeugt iſt, daß
beſtandig die Bewegungen der Seele und die Be
wegungen des Korpers gegenſeitig auf einander
wirken.Jch will indeſſen nicht behaupten, daß es

zweckmaßig und dienlich ſey, wenn ein Arzt nie—
mais bey einer hitzigen Krankheit ein.n kritiſchen
Teg voraus beſtimunt. So wenig ich auch die
allzufruhzeitige Borausſagung deſſelben billige, ſo
glaube ich doch, daß ein Arzt, wenn er eine ſol—
che Prognoſis dem Patienten zu einem rechten
Zeitpunkte offenbaret, dieſe Ordnung der Natur
micht nur nicht ſtoren, ſondern auch befordern
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wird. Mochten doch alle Aerzte einſehen und
oft daran denken, welchen ſtarken, unausloſch—
lichen Eindruck ihre Worte auf die Einbildungs
kraft vieler Kranken zu machen vermogend ſind!
WMochten ſie ſich vollig uberzeugen und es fleißig
beherzigen, daß ſie oft lediglich durch den Ein
druck, welchen ihre Worte auf einen Patienten
machen, weit mehr nutzen oder ſchaden konnen,
als durch die Anwendung einer Menge Arz
neyen! Man bewundert die Thaten, welche
Magnetiſeurs in neuern Zeiten bey manchen Kran
ken bewieſen haben. Man erſtaunt, wenn man
lieſet, daß ſie viele Nervenkrankheiten in kurzer
Zeit geheilt haben wollen. Woher aber die—
ſer glucklche Erfolg ihrer medieiniſchen Unter—
nehmungen Woher die genaue Uebereinſtim
mung der kritiſchen Bewegungen und Auslee—
rungen mit dem, was die Maanetiſeurs vor
ausgeſagt hatten Gewiß, großtentheils ſind
dieſes nur Folgen der von ihnen geſpannten
und erhitzten Einbildungskraft der Patienten.
Auf ahnliche Art kann auch ein Arzt, ohne
einen Magnetiſeur zu machen, die Erſchei
nung eines kritiſchen Tages blos dadurch, daß
er den Patienten kurze Zeit vorher darauf auf—
merkſam macht, befordern. Ausgeruſtet mit
einer großen Macht uber die Phantaſie der
Kranken, iſt er oft gleichſam ſelbſt der Scho
pfer eines ſolchen Tages. So viel ich auch
dabey dem Hange unſers Korpers zu periodi
ſchen Bewegungen zuſchreibe; ſo halte ich es
doch fur ſehr wahhrſcheinlich, daß ſelbſt die al—
ten Aetrzte nicht ſo ofters kritiſche Tage Zatten



beobachten konnen, wenn ſie nicht vielen Pa
tienten dieſelben zur gehörigen Zeit vorausge—
fagt hatten. Wenigſtens iſt es gewiß, daß
ſie auf ſolche kritiſche Tage dadurch eher einen
Einfluß gehabt haben, als der Mond oder
verſchiebdene Geſtirne.
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VII.
Von dem Einfluſſe verſchiedener Krantheits

ſtoffe auf das Anſaugunasvermogen der
lhymphatiſchen Gefaße.

GSehr ſchwer oder faſt unmoglich iſt es, genau
52 zu beſtimmen, welche Theile unſers Kor—
pers in einer Krankheit vorzuglich leiden, ob mehr
die feſten, oder die flußigen Theile dadurch ver—
andert werden. Nie wird es den Aerzten gelin—
gen, von dem Einfluſſe einer jeden Krankheits—
materie ſowohl auf dieſe als jene Theile des Kor
pers, und von der Art, wie ſie auf beyde wirkt,
ſolche Kenntniſſe zu erlangen, welche die Wißbe
gierde ganz befriedigen knnen. Wenn wir auch
alle Beobachtungen, welche. bisher von Aerzten
gemacht worden ſind, ſammeln und mit einander

vergleichen wollten: ſo wurden wir doch dadurch
nicht in den Stand geſetzt werden, von jenem
Einfluſſe, von jener Wirkungsart eines oder des
andern Kranheitsſtoffes ein ſo zuverlaßiges und be
ſtimmtes Urtheil zu fallen, daß man dagegen kei—
ne Einwenduna machen, keinen Zweifel entgegen
ſetzen könne. Jm Allgemeinen konnen wir zwar
ſagen, daß eine Krankheitsmaterie gemeiniglich
die Safte verdickt, eine andere ſie verdunnt, dafi
die eine die Spannkraft der feſten Theile ſchwacht,

eine andere hingegen erhoöhet. Allein, wie viele
Modifikationen der Miſchung der Safte wie

viele Arten von Verderbniß derſelben ſind nicht
als Wirkungen verſchiedener Krankheitsſtoffe denk—
bar! Wie viele Kräfte der feſten Theile giebt es
nicht außer, der Elaſticitat, welche ebenfalls durch
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ſolche Stoffe verundert werden konnen! Hierher
gehört unter andern die Reſorptionskraft der lym
phatiſchen Gefaße. Dieſe Kraft konnen wir mit
Recht fur die vorzuglichſte halten, auf welche je—
de Krankheitsmaterie zuerſt, ſo bald ſie in einem

Korper entſteht oder eindringt, zu wirken pflegt.
Bald erlangt ſie dadurch einen hohern Grad von
Wirkſamkeit, bald wird ſie hingegen dadurch ver—

mindert. Veorſchiedene Erſcheinungen in Krank—
heiten konnen uns hiervon uberzeugen. Von wel
chen Krankheitsſtoffen das erſtere, und von wel—
chen das letztere vorzuglich geſagt werden kann,

laßt ſich nicht leicht beſtimmen. Wollen wir eine
Unterſuchung daruber anſtellen: ſo bieten ſich nicht
wenige Hinderniſſe dar, wodurch es unmoglich
gemacht wird, unſern Entzweck vollkommen zu
erreichen. Und dieſe Hinderniſſe ſind großten
theils von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie auf keine
Art und Weiſe aus dem Wege geraumt werden
konnen.

Alter, Temperament imd Geſchlecht pfle
gen bey jedem Menſchen den Grad des Anſau—
gungsvermogens der lymphatiſchen Gefaße zu be
ſtimmen. So wirkt dieſes z. B. gewohnlich im
jungern Alter lebhafter, als im hohern, bey ei
nem choleriſchen Temperamente heftiger, als bey
einem phleamatiſchen. Von dem weiblichen Ge
ſchtechte laßt ſich, im Ganzen genommen, be
haupten, daß. bey ihm dieſe Kraft ſich in einem
hohern Grade außert, als bey dem mannlichen.
Alles dieſes durfen wir nicht aus dem Geſichte
verlieren, wenn wir von dem Einfluſſe eines oder
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des andern Krankheitsſtoffes auf dieſes Vermö
gen einſaugender Gefaße richtig urtheilen wollen.

Nicht weniger muſſen wir daben die Veran
berungen dieſer Kraft, welche durch das Ein
athmen einer geſunden oder verdorbenen Luft,
durch den Gebrauch verſchiedener Speiſen, Ge
tranke und Arzneyen, durch mehr oder weniger
Bewegung des Korpers in Krankheiten bewirkt
werden, mit in Anſchlag bringen. Durch dieſe
Dinge kann oft die Reſorptionskraft dieſer Ge—
fuße eben ſowohl, als durch Krankheitsſtoffe, bald
verſtarkt, bald vermindert werden.

Hierzu kommt noch der Umſtand, daß nicht
felten eine Krankheit mit einer andern, ein Krank

heitsſtoff mit einem andern ſich vereiniget. Jn
ſolchen Fallen ſind wir gemeiniglich ungewiß, wel

chem von dieſen wir die Erhohung oder Verrin—
gerung des Auſaugungsvermogens der lymphati
ſchen Gefaße zuſchreiben ſollen.

Alle dieſe Schwierigkeiten, welche die Be—
arbeitung dieſer Materie begleiten, zuſammenge
nommen, erwarte ich von dem Leſer Verzeihung,
daß ich hier nur wenige und kurze Bemerkungen
hieruber liefere. Ob ſie alle richtig ſind, uberlaſſe

ich dem Urtheile eines jeden Sachkundigen Leſers.
Die Reſorptionskraft der lymphatiſchen Ge

faße iſt nicht blos als eine anziehende Kraft, wel
che Haarrohrchen eigen zu ſeyn pflegt, zu betrach
ten. Sie iſt eine weit hohere Kraft, welche mit

den Nervenkraften in einer ſo genauen Verbin
dung ſtehet, daß ohne dieſe ſie ſelbſt nicht einen
Augenblick beſtehen kann. Ob gleich aber dieſes
unwiderſprechlich gewiß iſt; ſo durfen wir doch



nicht den Schluß machen, daß alles, was die
Krafte des Nervenſyſtems ſchwacht, das Anſau
guingsvermogen der lymphatiſchen Gefaße verrin—

gert, und daß hingegen alles, was jene ſtarker
und wirkſamer macht, dieſes vermehrt. Oft ge—
ſchieht gerade das Gegentheil. Und um dieſes zu
finden, iſt kein großer Beobachtungsgeiſt nothig.

„Verurſacht nicht oft mancher Krankheitsſtoff,
welcher fahig iſt, die Reſorptionskraft des lym
phatiſchen Syſtems zu ſchwachen, durch Vermeh—

rung der Reizbarkeit unſers Korpers, durch Er—
hohung der tebens und Nervenkräfte ein Fie
ber?

Es iſt uberdies hier ein Unterſchieb zu machen.
Eine Krankheitsmaterie wirkt bald mittelbar bald
unmittelbar auf. das Anſaugungsvermogen der lym
phatiſchen Gefaße. Jch will hiermit ſo viel ſagen.
Etwas anders iſt der Einfluß eines Krankheits—
ſtoffes auf dieſes Vermogen, wenn er die Enden
gewiſſer lymphatiſcher Gefaße zuerſt beruhrt, et
was anders hingegen, wenn durch das Ein—
dringen deſſelben in dieſe Gefaße, durch weitere
Verbreitung deſſelben in dem Korper eine Krank
heit hervorgebracht wird. Von der Beſchaffen
heit dieſer Krankheit hangt meiſtentheils die Ver—

ſtarkung oder Verringerung der Reſorptionskraft
ſolcher Gefaße ab. So iſt z B die Waſſerſucht,

welche ſehr oft auf das Scharlachfieber folgt, ein
Mittel, wodurch die Reſorptionskraft der Haut—
gefaße immer mehr und mehr geſchwacht wird.

Verſchieden ſind die Wirkungen, welche manche
Krankheitsſtoffe zu verſchiedenen Zeiten in Abſicht
auf die Reſorptionskraft der lymphatiſchen Gefaße



außern. Dieſe Wirkungen kommen mit denen
des Opiums genau uberein. Bald wird das An—
ſaugungevermogen jener Gefaße durch das Opium
verſtarktt, bald aber eben dadurch geſchwautht.
Jenes beweiſet unter andern die Zertheilung einer
Augenentzundung durch den außerlichen Gebrauch
deſſelben, und die Unterdruckung einer Diarrhoör

durch deſſen innern Gebrauch, dieſes der heftige
Schweiß, welchen es zu verurſachen pflegt und
welchet gemeiniglich mit eiiter ſchwachen Reſorp
tionskraft der Hautgefaße verbunden iſt. Auf
ahnliche Art wirkt auch, um unter mehrern Krank—
heitsmaterien nur eine anzufuhren, das Pocken
gift. Jn dem Zeitraume, wo die Suppuration
der Blattern geſchieht, iſt meiſtentheils das An
ſaugungsvermogen der zuruckfuhrenden Gefaße
der Haut geſchwacht, in dem darauf folgenden
aber, wo die Blattern abtrocknen, daſſelbe ver—

ſtarkt. Hieraus erhellet die Urſache, warum
in dem letztern Zeitraume eine geringe Ertal—
tung eher ſchadlich werden“kann, als in dem er
ſtern.

Dieſes vorausgeſetzt, konnen wir auch leicht
den periodiſchen Charakter der Wechſelfieber und
einiger andern Krankheiten erklaren. Es iſt aus—
gemacht, daß der Grundſtoff der Wechſelfieber
vorzuglich die Verdauungswege angreift. Aus
dieſen aber wurde er gewiß nicht ſo leicht in die
Maſſe des Blutes und anderer Safte ubergehen,
wenn er nicht die Reſorptionskraft der zuruckfuh—
renden Gefuaße in dem Darmkanal verſtarkte.
Doch, dieſe Kraft muß in eben dem Grade wie—
der abnehmen, in welchem das Fieber, das durch
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den Uebergang jenes Stoffes in das Blut verur—
ſacht: wird, zunimmt. Durch ſolche Fieberbe—
wegungen muſſen die lymphatiſchen Gefaße an
ihrer Anſaugungskraft deſto mehr verlieren, je
haufigere und ſtarkere Ausleerungen des Korpers
dadurch hervorgebracht werden. Kein Wunder
alſo, daß gewohnlich nicht alles, was ſich von
jener Krankheitsmaterie in den Verdauungswerk
zeugen angeſammelt hat, auf einmal von den zu
ruckfuhrenden Gefaßen dieſer Theile aufgenom
men und in die Orgauen des Kreislaufes gebracht

wird. Kein Wunder, daß nur dann erſt wieder
etwas von jenem Stoffe in dieſe Gefaße ubergeht,
wenn das Anſaugungsvermogen derſelben eben
dadurch aufs neue erhoht worden iſt. Sehr leicht
iſt es daäher zu begreifen, wovon die Verſchieden
heit des Typus der Wechſelfieber abhangt. Kur—
zer oder langer wird die Jntermiſſion ſeyn, je
nachdem die Krafte der reſorbirenden Gefaße
durch die Fiebermaterie eher oder ſpater wiedert
verſtarkt werden.

Merkwurdig iſt es außerdem, daß eine Krank
heitsmaterie nicht immer auf alle einſaugenden
Gefaße, welche das ganze lymphatiſche Syſtem
ausmachen, auf gleiche Att wirkt. Jn einem
Thejle unſers Korpers erhebt oft ein und ebender

ſelbe Krankheitsſtoff die Reſorptionskraft ſolcher
Gefaße zu einem hohen Grade von Wirkſamkeit,
indem er hingegen in einem andern dieſe Kraft
ſchwacher oder ganz unthatig macht. So wer—
den z. B. durch den Reiz der Maſernſcharfe die
reſorbirenden Gefaße der Haut in den Stand ge
ſetzt, ſie ſelbſt von da nach den innern Theilen
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geſchwind zu leiten, da hingegen eben dadurch die
einſaugenden Gefaße in der Augenhole unfahig
gemacht werdeu, die daſelbſt augeſammelten Feuch
tigkeiten aufzunehmen und weiter zu fuhren.

Wir durfen aber nicht glauben, daß das Un
vermogen der lymphatiſchen Gefaße, eine in dem
Zellengewebe oder in verſchiedenen Holen befindli
che Feuchtigkeit einzuſaugen, allezeit mit einer
Verminderung ihrer Reizbarkeit, mit einer Be
taubung ihrer Nerven verbunden ſey, oder daher
ſeinen Urſprung nehme. Oflt iſt wahrſcheiulich
eine ſolche Unfahigkeit eine Folge der vermehrten
Reizbarkeit dieſer Gefaße oder eines Krampfes in
denſelben.

Dieſes vorausgeſetzt, komme ich nun zu der
Betrachtung der Umſtande, auf welche wir vor—
zuglich Ruckſicht nehmen muſſen, wenn wir be
ſtimmen wollen, auf welche Art eine oder die an—
dere Krankheitsmaterie auf das Anſaugunsver
mogen der lymphatiſchen Gefaße zu wirken pfle
ge. So wenig ich auch hieruber ſagen werde; ſo
werden doch vielleicht manche nicht ganz unbedeu
tende Winke fur den, welcher dieſe Materie aus
fuhrlicher abhandeln will, vorkommen.

Wir bemerken, daß ein Kontagium in die
lymphatiſchen Gefaße eines Korpers ſchnell, ein
anderes langſam eindringt: wir beobachten, daß
eine Krankheitsmaterie von einem Theile unſers
Korpers zu dem andern leicht, eine andere ſchwer
übergeht: wir ſehen, daß ein Krankheitsſtoff ſich
in den ganzen Korper geſchwind, ein anderer ſehr
langſam verbreitet; alles Umſtande, welche von
uns hier in beſondere Betrachtung gezogen wer
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den muſſen. Denn ſind dieſes nicht Erſcheinun
gen, welche beweiſen, daß ein Krankheitsſtoff die
Reſorptionskraft einſaugender Gefaße verſtar—
ken, ein anderer hintgegen ſie ſchwachen und ver
mindern kann? Woher kommt es z. B. daß der
Hauch, die Ausdunſtungen ſchwindſuchtiger Per

ſonen nicht ſehr oft anſteckend ſind? Uieget nicht

der Grund hiervon zum Theil in der Eigenſchaft
verſchiedener die Lungenſucht erzeugender Stoffe,
vermoge welcher ſien das Anſaugungsvermogen
lymphatiſcher Gefaße zu fchwachen pflegen?

Schnell verbreitet ſich oft eine gallichte Schar—
fe in den ganzen Korper und erzeugt plotzlich eine

Gelbſücht.“! Die Roſe, welche ihren Urſprung
ebenfalls von einer gallichten Scharfe hat, an
dert geweriniglich außerſt  geſchwind ihren Sitz.
Wurde aber dieſes mit ſolcher Geſchwindigkeit
geſchehen konnen, wenn nicht jene Scharfe die
Fähigkeit hatte, die Reſorptionskrafte der einſau—
genden Gefaße unfers Korpers zu erhohen? Ein
gleiches Vermogen ſcheint auch der rheumatiſchen
und arthritiſchen Materie eigen zu ſeyn, als wel
che bekanntlich auch:ſeht leicht und geſchwind von
einem Theile zu dem andern ubergehen. Bey

der ſerofulöſei Schätfe und andern Krantkheits-
materien hingeagen, welche ſich ſehr langſam im
Korper verbreiten, welche nicht geſchwind bald!
dieſen, bald jenen Theil unſers Korpers zu be—
fallen, ſondern ſich oft lange in einem Theile
aufzuhalten pflegen, werden wir gemeiniglich je
urd Vermogen vermiſſen.

Uecberhaupt iſt es, wenn wir den Einfluß
einer oder der andern Krankheitsmatetie auf die

J
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Anſaugungskraft lymphatiſcher Gefaße beſtim—
men wollen, noöthig, vorzuglich zu beobachten,
ob in einer Krankheit mehr ſolche Symptome,
wovon man auf einen hohen. Grad von Wirk—
ſamkeit dieſer Kraft ſicher ſchließen kann, oder
mehr ſolche, welche eine Schwache dieſer Kraft
anzeigen, zu erſcheinen pflegen. So ſind z. B.
wie wir ſchon dargethan haben, in einem Korper
herumziehende rheumatiſche oder gichtiſche Echmer
zen, ferner die Roſe, wölche bald dieſen, bald
jenen Theil einnimmt, offenbare Kennzeichen ei
ner vermehrten Reſorptionskraft jener Gefaße.
Verſchiedene langwierige Geſchwulſte, Waſſer—
ſucht, heftige Schweiße und andere Ausleerun
gen hingegen, welche von manchen Krankheitsma
terien hervorgebracht werden, ſind ohne Zweifel
Folgen und. Kennzeichen eines ſchwachen Anſau
gungsvermogens der lymphatiſchen Gefaße.

Auch dieſes, daß oft eine Krankheit die An
ſteckung einer, andern verhindere ober brfordere,
kann uns uber die Materie, womit wir unſere
Aufmerkſamkeit jetzt beſchaftigen, einigen Auf—
ſchluß geben. Man beobachtet z. B. zuweilen,
daß bey Perſonen, welche den Keichhujten ha
ben, die Jnokulation der Blattern ganz frucht
los iſt, daß auf ihren Korper eine Pockenepide
mie nicht den geringſten Einfluß außert. Dage—
gen bemerken wir oft, daß Pockenpatienten. leicht
von andern epidemiſchen Krankheiten befallen
werden. Konnen wir aber aus dieſen Beobach
tungen nicht den Schluß ziehen, daß derienige
Stoff, welcher den Keichhuſten verurſacht, meit
ſtentheils die Reſorptionskraft, wo nicht aller,



doch yieler einſaugender Gefaße unſers Korpers
vermindere, und daß hingegn das Pockengift ge—
wohnlich eben dieſe Kraft verſtarke?

Ferner verdienen verſchiedene Folgen einer
oder der andern Krankheit bey dieſer Unterſu—
chung eine! beſondere Aufmerkſamkeit. So wie
die Natur einer Krankheit zuweilen lediglich durch
die Beſchaffenheit mancher Nachkrankheiten be—
ſtimmt wird: ſo konnen auch eben dieſelben uns
belehren, wie eine oder die andere Scharfe auf
die Reſorptionskraft einfaugender Gefaße zu wir
ken pflege. Wir durfen nur ſehen, ob die Er—
ſcheinung gewiſſer Nachkrankheiten ein ſchwaches
oder ſtartes Auſaugungsvermögen dieſer Gefaße

vorausſetze. Wichtig iſt außerdem die Be—
obachtung, ob eine Perſon nach einer Krankheit
ſehr leicht oder ſchwer von einer andern angeſteckt
werde. Geſchieht dieſes leicht: ſo iſt es ein Be
weis, daß durch die vorhergehende Krankheit die
reſorbirenden Gefaße an Kraft mehr gewonnen,

als verloren haben. Noch muſſen wir hier das
ſchnelle oder langſame Wachsthum eines Korpers
nach einer oder der andern Krankheit in vorzug—
liche Erwagung ziehen. Denn iſt nicht gemei—
niglich Geſchwindigkeit des Wachsthums mit gro

ßer Thatigkeit der Reſorptionskraft lymphatiſcher
Gefaße genau verbunden? Kein Wunder alſo,
daß z. B. manche Perſonen nach den Pocken in
ſehr kurzer Zeit an korperlicher Groue ungemein

5—  nr tunder Gefaße zu verſtarken vermogend iſt Jm
Gegentheil ſehen wir oft, daß bey Kindern, wel—

J
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che die engliſche Krankheit, oder den Keichhuſten
gehabt haben, das Wachsthum ihres Korpers
ſehr langſatmn geſchieht. Woher aber dieſes an—
ders, als von der Schwache des lymphatiſchen
Spyſtems, welche durch jene Krankheiten bewirkt
worden iſt? Jſt aber bey dieſer Schwache die
Bearbeitung einer guten ymphe und eine vollkom
mene Ernahrung des Korpers moglich?

Wenn wir aber auch auf alle jetzt angefuhr
te Umſtande unſere ganze Aufmerkſamkeit richten,
ein ſchnelles oder langſames Eindringen eines
Krankheitsſtoffes in die lymphatiſchen Gefaße, ei
nen leichten oder ſchweren Uebergang eines ſolchen

Stoffes von einem Theile unſers Korpers zu dem
andern, eine geſchwinde oder langſame Verbrei
tung einer Krankheitsmaterie in dem Korper, alle
Symptome in und nach einer Krankheit, die Ver—
hinderung oder Beforderung der Anſteckung einer
andern, ein ſchnelles oder langſames Wachsthum
des Korpers nach einer Krankheit genau beobach
ten: ſo wird es uns doch ſchwer werden, ſowohl
alle diejenigen Krankheitsſtoffe, von welchen ſich
mit Recht behaupten laßt, daß ſie das Anſau—
gungsvermogen des lymphatiſchen Syſtems leicht
verſtarken konnen, als auch diejenigen, von wel
chen das Gegentheil gilt, mit Beſtimmtheit anzu
geben. Zwar habe ich hier und da den Einfluß
einer und der andern Krankheitsmaterie auf jene
Reſorptionskraft zu beſtimmen gewagt. Doch,
zur Beſtatigung deſſen, was ich davon geſagt ha

be, ſind noch mehrere Beobachtungen, als bis
her in Ruckſicht auf das Verhaltniß dieſer Kraft
und verſchiedner Krankheitsurſachen gegen einan

J
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der gemacht worden, nothig. So viel konnen
wir. in Allgemeinen mit Gewißheit behaupten, daß
die Falle „wo das Anſaugungsvermogen lymphati-
ſcher Gefaße durch eine Krankheitsmaterie ge—
ſchwacht wird, haufiger find, als die, wo eben
dieſes Vermogen durch einen ſolchen Stoff ver
ſtarkt wird.



VIll..
Ueber die zu fruhe Erregung des Geſchlechts

triebes.

Laut und allgemein iſt in unſern Zeiten die Klage,
daß bey den meiſten Knaben und Madchen der

Geſchlechstrieb zu fruhzeitig rege werde. Je mehr
wir von dem ſchadlichen Einfluß dieſer fruhen Er—
regung auf Korper- und Geelenkrafte uberzeugt
ſind, einem Einfluß, der ſich bis auf die ſpateſte
Nachkommenſchaft fortpflanzt; deſto mehr muſſen
wir die offentliche Aeuſſerung dieſer Klage billigen,
deſto mehr muſſen wir dahin arbeiten, daß das Er—
wachen des Geſchlechtstriebes nie vor den von der

Natur dazu beſtimmten Jahren der Mannbarkeit
erſcheine. Man erſtaunt, wenn man beinahe in al
len Standen ſo viele ſchwache, kraftloſe, abgezehrte
Knaben und Madchen erblickt. Man zittert fur
die Zukunft, wenn ſich eine Menge Junglinge
unſern Augen darſtellen, von deren Wangen die
Farbe der Jugend verwiſcht iſt die gleich zittern—
den Greiſen umherwandern. Woher dieſe traurige
Erſcheinung in unſern Tagen? Jſt die Natur eine
Matrone gewerben, deren Jugendgeiſt verflogen
iſt? Hat Weichlichkeit und Luxus die Menſchheit
ſo erſchlafft, daß ſie nur noch kraftloſe Halbgeſchopfe
hervorbringen kann? Oder krankelt unſere Menſch
heit an einem Uebel, das ſolche Verheerungen an—

—richtet? Man ſtellte genaus Beobachtungen an,
um dieſe Frage zu beantworten, und nach vielen

ubereinſtimmenden Erfahrungen fand man in dem
allzufruhen Erwachen des Geſchlechtstriebes die wir
kendſte Urſache jener Verheerung. Die fruhe Be



ſriedigung dieſes Triebes, geſchehe ſie auch auf eine
Art, die die Natur fodert, hat allemal ſchadliche
Folgen. Allein weit ſchablicher ſind die verſchiede—
nen widernaturlichen Mittel zur Befriedigung deſ
ſelben. Mit Recht wurde daher auch in padagogi—
ſchen Schriften die Jugend auf die mannichfaltigen

jetzt ſo gewohnlichen Ausartungen des Geſchlechts
triebes aufmerkſam gemacht, und davor gewarnt.
Dieſe Ausartungen wurden unſtreitig nicht ſo haufig
ſeyn, wenn nicht jener Trieb ſo fruhzeitig erweckt
und thatig gemacht wurde. Doch wie und wodurch
wird dieſes bewirktt?

Sehr zahlreich ſind die Urſachen der fruhzeiti.
gen Entwickelung dieſes Triebes, mannichfaltig die
Umſtande, wodurch er genahrt und wirkſam ge
macht wird. Ohne der Ordnung, welche dieſe Ab
handlung fodert, Gewalt anzuthun, konnen wir je
ne Urſachen in politiſche, inoraliſche und phy
ſiſche eintheilen. Jch wurde mich freuen, wenn
ich alle dieſe Urſachen ſo darſtellen konnte, als es
die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes verlangt. Doch,
den Foderungen der Leſer, welche eine ausfuhrliche
Beſchreibung ſolcher Urſachen hier zu finden hoffen,
kann ich nicht Genuge thun. Eingedenk, daß es mit
hierzu an hinlanglichen Einſichten fehlt, ſchranke
ich mich lediglich auf die Betrachtung einiger phy—
ſtſchen Urſachen, welche zur fruhen Erregung des
Geſchlechtstriebes mehr oder weniger beytragen,
ein, und uberlaſſe die Beleuchtung und Auseinan—
derſetzung der politiſchen und moraliſchen Ueſachen

einſichtsvollern Mannern. Nichts will ich alſo ſa—
gen von der bey verſchiedenen Natisnen und gewiſ—

ſen Mitgliedern eines Staates herrſchenden Gewohn.
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helt, ſehr fruhzeitig zu heirathen, nichts von den
Mitteln, wodurch eine oder die andere Staatsver—

faſſung das fruhe Erwachen des Geſchlechtstriebes
mehr oder weniger begunſtigt und befordert. Eben
ſo wenig will ich unterſuchen, ob und in wie fern

durch Verſtarkung des gewohnlichen Hanges der
Kinder zur Sinnlichkeit, durch Verfeinerung ihres
Geſchmacks, durch Ueberſpannung ihrer Empfind—
ſamkeit, durch allzufruhzeitige, ubermaßige und
verkehrte Anſtrengung ihrer Seelenkrafte, durch
Erhitzung und Beſchaftigung ihrer Phantaſie mit
ſolchen Jdeen, welche auf den Geſchlechtstrieb ei—
nen nahen oder. entfernten Bezug haben, eben die—
ſer Trieb allzufruhzeitig rege gemacht werden konne;
wie ſchadlich in dleſer Ruckſicht Einſamkeit, Um—
gang mlt Erwachſenen, welche unzuchtige und ſchlu
pfrige Geſprache lieben, Lekture verfuhreriſcher Ro—
mane und wolluſtige Scenen auf der Schaubuhne
fur die frube Jugend ſind. Es ſey mir erlaubt,
nur einige phyſiſche Urſachen der fruhen Entwicke—
lung des Geſchlechtstriebes kurzlich anzugeben.

Was Borner, Stuve, Salzmann und
mehrere andere von den Umſtanden, welche zur Ona

nie Veranlaſſung geben konnen, bisher geſagt ha—
ben, das konnen wir zum Theil auch auf die Ma—
terie, womit wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit be—
ſchaftigen, anwenden. Alles, was den Zufluß der
Safte nach den Geſchlechtstheilen vermehrt, was
die Nerven dieſer Theile in eine angenehme Stim
mung verſetzt, was die Vollkommenheit dieſer Thei—

le bey Knaben und Madchen beſchleunigt, alles die—

Geſchlechtstriebes befordern.
ſes muß nothwendig das fruhzeitige Erwachen des
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Zuerſt muſſen wir die Frage aufwerfen? Hat

wohl die Geilheit inancher Eltern und
Ammen auf die allzufruhe Entwickelung
des Geſchlechtstriebes bey vielen Kindern
irgend einen: Einfluß? Es bedarf keines ſchar
fen Blickes, keines großen Beobachtungsgeiſtes,
um bey verſchiedeüen Familien zu bemerken, daß
der ungemein ſtarke Hang eines Vaters oder einer
Mutter zu wolluſtigen Vorſtellungen und Empfin-
dungen ſich frühzeitig ißreii Kündern mitgetheilt hat.
Kegt aber der Krund dieſey Mittheilung inehr in
der phyſiſchen ünd moraliſchen Erziehung dieſer Kin.
der, oder meht in der Aehnlichkeit ihrer Safte und
Nerveun wit den Saften uunh Nexrven, welche ihren
Eltern eigen ſind? Dieſes iſt ſchwer zu entſcheidẽn.
So viel aber blejbt. gewifn däß Eltern. ſchbn bey
der Bildüng eines Kindes in vder Gebarmutter
auf die Beſtimmung ſeinen Tefnoeraients, äuf die
Veſchaffenheit und Richtung ſeiner Triebe einen
wichtigen Einfluß haheii, einen Einfluß, welcher
oft auch durch die zweckniaßigſie und beſte Erziehuug
nicht vermindert, viel. weniger. genz vertilgt ünd
ausgeloſcht werdeii kann. Exwagen wir ferner, daß,
wie ich unten zeigen werde, manche Krankheitsan
lagen, welche fahig ſind, ben. Geſchlechtstrieb rege
und wirkſam zu machen, ſich von Eltern auf Kin—
der fortpflanzen: ſo durfen wir noch weniger An—
ſtand nehmen, zu behaupten, baß oft die. Urſache

der fruhzeitigen Entwickelung jenes Triebes bey Kin
dern in der Beſchaffenheit des Korpers ihrer Eltern
zu ſuchen ſey.

Gilt aber nicht eben dieſes auch von der Be
ſchaffenheit des Charakters und des Korpers man

r—
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cher Ammen? Einſtimmig behaupten alle Aerzte,
daß man bey der Wahl einer Amme unter andern
mit darauf Ruckſicht nehmen muſſe, ob ſie allzuvere
liebt ſey, oder nicht. Ueberzeugt, daß die Milch
riner ſolchen Perſon durch das heftige Verlangen,
ihre wolluſtigen Wunſche ofters zu befriedigen, ſehr
leicht eine uble und Kinhern ſthr nachtheilige Be
ſchaffenheit anzunehinen pflegt, muſſen wir einer
Anmne, bey welcher der Geſchlechtstrieb weniger
heftig und leidenſchaftlich iſt, den Vorzug einrau-
men. Doch, růcht. hlos bie Erhaltung der Geſund
heit eines Kindes wahrend der Zelt des Saugens
vrtſcht und rechtfertigt bleſtn Vorzug. Noch weit
uber die Jahre der Kindheit erſtreckt ſich der Nutzen
einer ſoichen Wahl. Jſt hingegen  ein Saugling
einer Amnie, welche in der Kebe ſehr ausſchweifet,
ubergeben und anvertraut worden: welches traurige

ſoos wartet dann rinſt auf ihn, wenn er ſich den
dahren der Mannbarkkit nahert! Noch ehe er dieſe
Jahre erreicht hat, dutchgluht ſchon ein belebendes
Feuer alle ſeine Adern: und ſchnell erwacht ein
Trieb, deſſen Entſtehuſig die Natut fur eine ſpatere
tebenszeit beſtimmt hat. Gleich der Amme, wel—
che thn ſonſt ſaugete, wird er oft von wolluſtigen
Gebanken unwiderſtehlich hingeriſſen: nichts be-
ſchaftigt ſeine Seele mehr, als die Befriedigung je—
nes Triebes. Man werfe einen nur fluchtigen Blick
auf  Knaben, Junglinge und Madchen in verſchie-
denen Familien,, main erkundige ſich von welchem

Charakter die ſonſt ſie ſaugenden Ammen waren,
und man wird bald haufige Beyſpiele ſammeln kon—
nen, welche die Gewißheit jener Beobachtung be—
ſtatigen. Zwar giebt es auch hier einige Ausnah—



men. Nieceht alle, welche ſonſt von geilen Ammen
genahrt worden ſind, werden von der Heftigkeit
wolluſtiger Begierden beherrſcht, und eben ſo um
gekehrt. Wer wollte es aber deswegen wagen, der
Ammenmilch allen Einſluß auf die fruhere oder ſpa
tere Erregung des Geſchlechtstriebes, auf den ho
hern oder geringern Grad der Thatigkeit deſſelben

abzuſprechen
So bedeutend ſur das fruhe oder ſpate Erwa

chen dieſes Naturtriebes der Umſtand iſt, von wel—
chen Eleern wir gezeugt und geboren worden, ſo
wichtig iſt es unſtreitig auch in eben dieſer Ruckficht,

in welcher Gegend wir geboren und erzogen worden
ſind. Dort ſehen wir ein Land, deſſen Bemohner
groſtentheils ſehr wolluſtig ſind, hier ein anderes,

wo der Hang zur Wolluſt weniger herrſchend er—
ſcheint. Woher aber dieſe Verſchiedenheite Jſt
nicht eine vorzugliche Urſlache derſelben die verſchie—

dene Beſchaffenheit des Klira? Wer weiß nicht,
daß die heiſen Zonen die Menſchen zum Genuß der
Freuden der Geſchlechtsliebe mehr einlaben, als vie
kaltere? Das ganze Thierreich beweiſet den Einfluß

einer warmen Luft auf die Thatigkeit des Geſchlechts
triebes. Muß nicht alſo gemeiniglich dieſer Trieb

bey der Jugend in warmen Gegenden fruher rege
gemacht werden, als in kalten? Ja, hierinnien liegt

wahrſcheinlich zum Theil der Grund, warum bey
unſern Vorfahren, den alten Teutſchen und meh
rern andern Voltern, eben dieſer Tried ſich nicht ſo

fruhzeitig zu auſſern pflegte, als bey unſern Zeitge—
noffen. Ueberall umgeben von dichten Waldern,
von ſchlammichten Sumpfen, lebten jene in Gegen—

den, deren Rauhigkeit der Strenge ihrer Sitten,
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deren Kalte der Unempfindlichkeit ihres Nervenſy
ſtems vollig entſprach. Nach Ausrottung eines gro
ßen Theils der Walder, nach Austrocknung ehedem
zahlloſer Sumpfe leben wir dagegen jetzt in Gegen
den, wo ein warmeres, Amilderes Klima auf der
einen Seite die Sitten ſanfter und milder, auf der
andern unſere Nerven gegen Freuden und Leiden em
pfindlicher gemacht hat. Je mehr aber unſere Sit
ten kultivirt und verfeinert, je reizharer und empfind
ücher. unſere Nerven gemacht worden ſind, deſto eher

vermag die Warme unſers Klima bey der Jugend
Gefuhle zu erregen, welche auf die Fortpflanzung
unſers Geſchlechtes abzielen. Zwar, wenm wir er—
wagen, daß die auſſere Warmoden Zufluß der Saf

te. nach den Harnwerkzeugen und den Geſchlechts-
theilen in eben dem Grade vermindert, in welchem

ſie dieilusdunſtung der Haut vermehrt, daß ſie eben
durch die Vermehrung dieſer Ausdunſtung den Saf
ten fluchtige, geiſtige Theile entzieht, welche nicht
wenig zur Thatigkeit des Geſchlechtstriebes beytra
gen, ſcheint es, als ob eine warme Luft dieſen Trieb
eher ſchwachen und unterdrucken, als deſſen Wirk
ſamkeit noch mehr befordern und erhohen konne.
Doch, man bedenke, wie ſehr die Hitze der auſſern
zuft die Cirkulation unſerer Safte beſchleunigt, wie
heftig ſie auf alle belebte feſte Theile wirket, wie ſehr
ſie die Reizbarkeit unſers Korpers und unter andern
die Reizbarkeit der Zeugungstheile vermehrt; man
bedenke, daß nach Verluſt der fluchtigern Theile
der Safte durch die vermehrte Ausdunſtung die
ſcharfen, reizenden Beſtandtheile derſelben mehr
concentrirt werden: und wer ſollte dann noch zwei—
feln, daß ein warmes Klima fahig ſey, wollu



ſtige, Begierden in einem fruhen Alter zu erre
gen?

Veberzeugt, daß die auſſere Warme den
Knaben und das Madchen weichlich macht und leicht
zur Wolluſt reizet, dringen alle aufgeklarte Pada-
gogen mit Ernſt darauf, daß junge Perfonen ſich

mie inzu heiſen Stuhen. aufhalten, nie in Federbet
ten ſchlafen durfen. Mit gleicher Sorgfalt, fur die
Gefundheit. derſelben ſollte man auch darauf. ſehen,
daß Knaben und Madchen nicht mit zu vielen und
warmen Kleidungsſtucken beſchwert werden, daß ſie
nichtſhurch ofteres Eitzen auf ſehr weichen Stuhlen
und Sofa'ß den Drang der Safte nach ihren Zeu
guugsorganen vermehren.

Kpnachtheilig fur die Geſundheit der Jugend
eine warm Luft ſichzu zeigen pflegt, fo ſchadlich
iſt auch  in Ruckſicht auf. die fruhzeitige Erregung
des Geſchtechtstriebes der  M ißbrauch warmer Ge
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danken, daß ihr nicht durch jene Getranke ihre Gei
ſtes ind Zeibeskrafte geſchwacht noch unnaturli—
che Empfindungen und Bewegungen in ihrem Kor—
per hervorgebracht habt. Wer mujß ſich aber aicht

wundern, daß die wohlmeinenden Warnungen und
Vorſtellungen jener Manner noch ſo wenig bleiben
den Eindruck gemacht haben? Tauſend und aber
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tauſenb Familien giebt es noch immer, wo inan

durch den taglichen Gebrauch ſolcher warmen Ge—
tranke die Geſundheit der Kinder zerruttet, ihr Ner—
venſhſtem ſchwacht, ihr Blut verdirbt und erhitzt,
ihren Korper zu unordentlichen  Bewegungen ge-
neigt macht.

Nicht minder ſchadlich iſt die herrſchende Ge
wohnheit; Kindern zu oft warme Speiſen genießen

zu laſfen. Fruhzeitig werden dadurch: ihre Wer
dauunegiswerkzeuge geſchwacht, ihre Safte in ſchnel-
ere Bewegung geſetzt, ihre feſten Theile reizbarer

und beweglicher gemacht. Weit ſeltener, als Er
wachſene ſollten daher Kinder, welchen Reizbat

keit der feſten Theile und Geſchwindigkeit des Blut.
umlaufs vhnehin ſchon von Natur eigenthumlich iſt,
warme Speiſen genießen.! Sind dieſe außerdem

allzunahrhaft, erhitzend oder harntreibend,
ſo konnenfie bey jungen Perſonen mit deſto großerm,
Nachtheil auf den Geſchlechtstrieb wirken. Man

nichfaltige Beſtandtheile ſind in vielen Nahrungs
mitteln verborgen, welche dieſen Triebleicht zu fruh
entwickeln konnen. Das eine Nahrungsmittel be

wirkt dieſes unverkennbar durch Vermehrung der
Vollblutigkeit, ein anderes durch Verbreitung ſchar
fer, erhitzender Theile in unſern Saften, noch ein
anderes vermoge ſeines ſpecifiſchen Einfluſſes auf die
Harnabſondernden Werkzeuge. Alle dieſe Uinſtan-
de vereinigen ſith oft mit einander, um einen heſti-—

gen Reiz in den Zeugungstheilen zu verurſachen,
oder um die Vollkommenheit dieſer Theile bey Kna
ben und Madchen zu beſchleunigen, und mithin das
fruhzeitige Erwachen des Geſchlechtstriebes zu be

fordern. Sehr nothig iſt es daher, daß junge Leute,
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welche die Jahre der Mannbarkeit noch nicht erreicht
haben, weder zu viele Fleiſchſpeiſen, vorzuglich
wWildpret und Krebſe, noch zu viele gewurzhafte
Speiſen genießen. Und wer kennt nicht verſchiede.
ne aus dem Gewachsreiche entlehnte Nahrungs—
mittel, welche außer dem Vermogen, die Abſon—
derung des Harnes zu vermehren, noch die Eigen
ſchaft beſitzen, einen angenehmen Reiz in den Zeu
gungsorganen zu verurſachen? Den oftern Genuß
ſolcher Speiſen ſollte die Jugend ohne Zweifel eben
ſo ſehr vermeiden, als den des Fleiſches und der
Gewutze.Was ſoll ich ferner von den nachtheiligen Wir—

fungender geiſtigen Getranke ſagen? Wer weiß
nicht, wie leicht dieſe wolluſtige Begierden erregen,
wie heftig ſie die Geſchlechtsliebe machen konnen?

Mit erhitzter Phantaſie fallt der, welcher ſolche Ge
tranke leidenſchaftlich liebt, gemeiniglich aus einer
Ausſſchweifung in die andere. Jede Gelegenheit,

jedes Mittel, wo er ſeinen Geſchlechtstrieb befrie—
digen kann, iſt ihm willkommen. Bemerken wir
dieſes bey vielen Erwachſenen, deren Empſindungs-
vermogen ſonſt ſchwach, deren Einbildungskraft
tonſt trage zu ſeyn pflegt; umwie viel weniger dur—
ren wir uns wundern, wenn wir ſehen, daß geiſtige
Getranke bey jungen Perſonen, denen Lebhaftigkeit der
Phantaſie und Empfindlichkeit des Nervenſyſtems ge

wohnlich eigen iſt, auf den Geſchlechtstrieb ſehr ge—
ſchwind und heftigwirken? Wie mancher unſchuldige
Knabe, wie manches unſchuldige Madchen lernte wohl

zuerſt bey dem Genuſſe des Weines einen Trieb
kennen, welchen die unverdorbene Natur erſt in den

Jahren der Mannbarkeit entſtehen laßt! Wollen
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wir dieſen Trieb wieder in die von der Natur feſtge
ſetzte Ordnung bringen, wollen wir verhuten, daß
er nie zu fruhzeitig erwache: ſo muſſen wir vorzug
lich darauf ſehen, daß Knaben und Madchen ihr
Blut und ihte Phantaſie niemais durch ſpirituofe
Getranke erhltzen.

So einleuchtend diefes jft; ſo offenbar iſt es

auch, daß der, gewohnliche Luxus im Tanzen
oft zu der fruhen Erregukg des Geſchlechtstriebes
Veranlaſſung giebt. Jch will nicht erwahnen, daß
durch das Tanzen eine Erſchutternng im Nervenſq
ſteme, ein ſchneller Umlauf der Saſte verurſacht

wird, und daß auf dieſe Art ein. Reiz in den Zeu
gungsthellen: hervergebracht  werdeu kann. Man
betrachte hier vorzuglich, wie angenehm, wie her.
tig die Tanzkunſt auf unſere Phantaſie wirkt. Dieie
Kunſt iſt ſie nicht zum Theil eine Mahlerey von
wolluſtigen Gefuhlen? Verſchiedene Gliederbeine
gungen, welche ſie zu machen.befiehlt, ſtehen ſie
nicht mit der Thatigkeit des Gelchlechtstriepes in
genauer Verbindung? Unleügbar iſt es, daß dieſer
Trieb ſowohl bey rohen, als kultivirten Nationen
durch das Tanzen rege gemacht wird. Bey den letz-
tern geſchieht dieſes deſto eher, je mehr unter den
Handen der Grajzien die Geſchlechtsliebe verehelt
wird. Je ſchadlicher aber das zu fruhe Erwachen
des Geſchlechtstriebes iſt, deſto weniger ſollten Kna—

ben und Madchen vor den Jahren der Mannbarkeit
einen ausfuhrlichen Unterricht in der Tanzkunſt er-
halten.

Sehr tadelnswurdig ſind auch in eben dieſer

Ruckſicht die oſtern Uebungen der Jugend im Rei—
ten. Schon Ariſtoteles hat mit Recht ange



merkt, baß diejenigen, welche oft reiten, meiſten—

theüls einen ſtarken Hang zur Wolluſt verrathen.
Und noch immer beſtatigt dieſes haufig die Erfah
tung. Erhitzt durch das Reiten, werden vorzug-
lich die Zeugungstheile mit vielen Saften uberfullt.

Kein Wunder alſo, wenn dadurch die Abſonderung
des Saamens vermehrt und ein angenehmer Reiz
in dieſen Theilen verurſacht wird. Wie leicht kann
folglich nicht eben dadurch bey jungen Perſonen der
Geſchlechtsttieb zu fruhzeitig erregt werden! Eben
dieſes iſt es, was verſchiedene neuere Pabagogen
vorzuglich bewogen hat, das oftere Reiten der noch
nicht mannbaren Jugend zu mißbilligen.

Eine der vornehmſten Urſachen des fruhen Er-
wachens des Geſchlechtstriebes iſt unſtreitig das

oftere Beruhren und Reiben der Zeugungs
glieder mit den Handen, wodurch von Knaben
und Madchen die Hervorbringung eines wolluſtigen
Kitzels beabſichtigt wird. Je mehrere Saſte ſie
dadurch nach dieſen Theilen locken, deſto weniger

ppflegen ſie ihren Endzweck zu verſehlen. Muochten
aber doch die Warnungen eines Tißot, Vogel,
Oeſt und anderer Manner vor dieſem Fehler, deſ—
ſen ſich vlele junge Leute ſchuldig machen, nicht
fruchtlos ſeyn! Alsdann erſt wird man nicht mehr
ſo oſt bemerken, daß der Geſchlechtstrieb fruher ent-
wickelt wird, als es dle Ratur verlangt. Bleibt
aber dieſer Fehler herrſchend, ſo werden wir dieſen
Trieb nie wieder in die gehorige Orrnung bringen
konnen. Eben ſo wenia erreichen wir dieſen
Endzweck, wenn nicht alle Torurtheile, welche noch

immer der Abſchaſſung der Echnurbruſte entgegen

ſind, vollig verſchwirden. Denn nicht genug,



78.

daß Schnurbruſte der Geſundheit des weiblichen
Korpers auf verſchiedene Art nachtheilig ſind und

ihn leicht verunſtalten: durch das Drucken und Zu
fammenpreſſen der Bruſte, durch den Reiz, wel—
chen ſie ihnen mittheilen, konnen ſie auch leicht zur
Entſtehung wolluſtiger Begierden in dem fruheſten
Alter Veranlaſſung geben.

Auſſerdem iſt es ſehr wahkſcheinlich, daß zu

weilen auch durch das allzugeſchwinde Wachs
thum des KRorpers der Geſchlechtstrieb zu fruh
rege gemacht  wird. Geſchwindigkeit des korperli
chen Wachsthums und ſchnelle Entwickelung einer

und der andern Korperkraft ſtehen faſt immer im glei

chen Verhaltniſſe mit einander. Mit oder vor der
Entwickelung einer ſolchen Kraft aber erwacht ge
meiniglich ein Trieb, welcher jene in Thatigkeit ſe—
tzen kann. Und dieſes iſt wahrſcheinlich unter an
dern bey dem Geſchlechtstriebe der Fall. Schneli
geſchieht gemeiniglich bey Nationen, welche in hei—

ſen Gegenden wohnen, das Wachsthumm des Kor-
pers: und bald erregt ſich bey ihnen der Geſchlechts-
trieb. Langſam pflegt. hingegen der Menſch in kal-
ten Gegenden zu wachſen, und ſpat entſteht bey ihm

dieſer Trieb. Wollen wir auch, wie wir es ſchon
gethan haben, bey der fruhen oder ſpaten Erregung

diejes Triebes viel auf Rechnung der Temperatur
der aufſern Luft ſetzen: ſo muß man demohngeach
tet zugeben, daß gemeiniglich die Zeugungsorgane,
je geſchwinder ſie mit andern Theilen unſers Kor—
pers ihre Vollkommenheit erreichen, deſto eher zur
Erfullung ihrer Beſtimmung vermoge des Ge—
ſchlechtstriebes geroizt und aufgefordert werden—
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Zn vielen andern Fallen muſſen wir ferner
bie fruhe Entſtehuug dieſes Triebes verſchiedenen

Krankheiten und Krankheitsanlagen zu
ichreiben, und zwar theils ſolchen, welche die
Reizbarkeit des Nervenſyſtems erhohen und ver—
mehren, theils einigen andern, welche unmittel—
bar einen Reiz in den Geſchlechtstheilen verurſachen.

Zu der erſten Klaſſe gehort vorzuglich die
Epilepſie. So gewiß es iſt, daß dieſe Krank-
heit oft durch Geilheit hervorgebracht. wird, ſo aus—
gemacht und unwiderſprechlich iſt es aüch, daß ſie

zuweilen Geilheit veranlaßt. Wie viele Erwachſe-
ne, die von dieſer Krankheit ofters befallen werden,
zeigen ſich nicht als Wolluſtlinge? Selbſt in den
Parorxyſmen derſelben ſind unverkennbar oft die Zeu

gungsglieder nicht frey von krampfhaften Bewegun
gen. Mitten in den heſtigſten Anfallen geſchieht
nicht ſelten eine heftige Pollution. Machen wir
dieſe Bemerkungen bey Erwachſenen: was konnen
wir dann bey nicht mannbaren Perſonen, deren Be
wegungsſyſtein von Kindheit an durch periodiſche
Convulſtonen erſchuttert worden iſt, mit großerer
Zuverlaſſigkeit ahnden, als daß ſich bey ihnen der

Geſchlechtstrieb zu fruhzeitig offenbaren werde?
Mit oftern Krampfen befallen, werden ihre Zeu—
gungsorgane immer reizbarer: empfindlicher gegen
jeden Reiz, werden bald die Gefaße dieſer Theile
mit vielen Saften ubernauft: und ſo wird eben
dürch jene epileptiſchen Bewegungen die Abſonde—
rung des Saamens befordert, ſo werden fruh in det
Seele eines jungen Menſchen wolluſtige Gedanken
erregt.
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Zu der zwoten Klaſſe von Krankheitsanlagen,
welche die Entſtehung des Geſchlechtstriebes ben
jungen Leuten beſchleunigen, inuſſen wir vorzuglich

die Anlage zu den Hamorrhoiden rechnen.
Nicht immer kommt dieſe Krankheit erſt in dem
mannlichen Alter zum Ausbruch. ft erſcheint ſie
auch ſchon in dem bluhenden jugendlichen Alter.
Doch, ſie mag ſpat oder fruh ausbrechen, ſo ver
mag ſchon die Anlage dazu den Geſchlechtstrieb zu

fruhzeitig zu erwecken. Denn mit einer ſolchen
Diſpoſition iſt nicht blos Anhaufung und Stockung

des Blutes in dem Syſtem der Pfortader genau
verbunden: gemeiniglich begleitet die Anlage zuden
Hamorrhoiden auch ein ſtarker Drang der Safte

nach den Geſchlechtstheilen. Daher die ubertriebe—
ne Geilheit vieler, welche mit Hypochondrie und
mit Hamorrhoidalbeſchwerden behaftet ſind, daher

ihr faſt unerſattliches Verlangen nach dem ofſtern
Genuß der Freuden der Geſchlechtsliebe, daher
ihr ſtarker Hang zur Onanie.

Vereinigt ſich mit der Anlage zu den Hamor

rhoiden noch eine krankhafte Scharfe, welche
ſich gern nach den Harn abſondernden Werkzeugen
und nach den Zeugungstheilen begiebt; ſo iſt deſtö
mehr zu befurchten, daß dadurch der Geſchlechts-
trieb zu fruhzeitig rege gemacht werde. Schon allein

ianche Krankheitsſtoffe ſind vermogend, dieſes
burch die Scharfe, welche ſie der Saamenfeuchtig-

keit mittheilen, und durch den Reiz, welchen ſie in
den Zeugunqsorganen hervorbrintgen, zu bewirken:.

Hieher gehoren vörzuglich die arthritiſche und
veneriſche Scharfe, welche nicht ſelten von El
tern auf Kinder ubergehen, und welche ſich zuweit



len nach einem lange verborgenen Auſenthalte in
dem Korper erſt bey Annaherung der Jahre der
Mannbarkeit oder noch ſpater durch verſchiedene
Kennzeichen offenbaren.

Sollte nicht auch zuweilen die engliſche
Krankheit eine pradiſponirende Urſache des zu
fruhzeitigen Erwachens des Geſſchlechtstriebes
ſeyn? Kann ſie nicht wenigſtens durch die Unge-
ſtaltheiten und widernaturlichen Erhabenheiten der
Beckenknochen, welche ſie nicht ſelten zurucklaßt,
den Zufluß der Safte nach den Geburtstheilen ver—
ſtarken, ſo wie bey manchen Perſonen durch Ger
ſchwulſte an den Knochen der Hirnſchaale Kongeſtio
nen des Blutes nach dem Kopfe veranlaßt werden?
Unleugbar iſt es, daß viele, welche in ihrer Kinde
heit rachitiſch waren, fruhzeitig einen Hang znr
Wolluſt verrathen. Um aber beweiſen zu konnen,
daß dieſer Hang mit Recht der engliſchen Krankheit
zuzuſchreiben ſey, dazu werden mehrere Beobach—
tungen, als ich zu machen Gelegenheit gehabt habe,

erfordert.

Noch eine Klaſſe von Krankheiten verdient
hier beſonders erwahnt zu werden, Krankheiten,
welche jetzt bey Kindern und Erwachſenen deſto of
terer vorkommen, je gewohnlicher die feſten Theile
unſers Korpers durch mannichfaltige Umſtande er—
ſchlafft und geſchwacht werden, ich meyne verſchie—

dene Bruche des Unterleibes. Auch dieſe, vor—
zuglich die Leiſten-und Hodenſackbruche, vermogen,
meines Dafurhaltens, leicht den Geſchlechtstrieb
fruhzeitig zu erwecken. Sind es Netzbruche, ſo wer—

den dadurch bald die Saamengefaße erſchlafft, und
g
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den darinnen befindlichen Feuchtigkeiten wird leicht
dadurch ein hoherer Grad von Warme mitgetheilt.
Sind es Darmbruche: ſo konnen ſie durch den
Druck auf die Saamengefaße verurſachen, daß der
Ruckfluß der Safte aus den Hoden in die großern
Venen erſchwert und gehemmt wird: alles Umſtan

de, welche Anhaufung der Saſte in den Geſchlechts
theilen veranlaſſen, welche die Abſonderung der
Saamenfeuchtigkeit befordern und vermehren. Wer
den, um ſolche Krankheiten zu heben, oder ſchlim—
mern Folgen vorzubeugen, Bruchbander angewen
det: ſo entſteht dann ein neuer Reiz, wodurch der
Zufluß der Safte nach den Zeugungsorganen noch

mehr verſtarkt wird. Dieſes vorausgeſetzt, brau—
che ich wohl noch hinzuzuſetzen, daß Bruche und
Bruchbander das zu fruhe Erwachen des Geſchlechts

triebes befordern konnen?

Nicht ſelten ſcheint auch dieſes durch die Art
und Weiſe, wie wir verſchiedenen Krankheiten vor-

beugen, wie wir inanche Krankheiten zu heilen ſu—
chen, veranlaßt und bewirkt zu werden. Vieleſte
hen jetzt in dem Wahn, daß ſie durch nichts ihre
Geſundheit beſſer erhalten konnen, als durch den
oftern Gebrauch abfuhrender Mittel. Zu keinen
Zeiten ſind wahrſcheinlich dieſe Arzeneyen in Krank-
heiten haufiger angewendet worden, als zu unſern.
Jch will hier nicht alle Nachtheile, welche hieraus
fur unſere Geſundheit herfließen, beſchreiben und
aus einander ſetzen. Meine Abſicht geht vorzug-
lich dahin, daß ich dem Leſer die Gewohnheit,
Abfuhrungsmittel ſehr oft zu gebrauchen,
als eine erhebliche Urſache des fruhen Erwachens
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des Geſchlechtstriebes dayſtelle. Darf ich aber
wohl erſt Beweisgrunde dazuweit herholen? Liegen
ſie nicht jedem Leſer ſo nahe, daß ſie ſich ihm bald
darbieten? Denn wer ſollte'nicht leicht einſehen,
daß durch den oftern Gebrauch abfuhrender Mittel
nicht blos Kongeſtionen des Blutes nach dem Darm
kanal veranlaßt werden, ſondern auch der Zufluß

gelſunder oder verdorbener Safte nach den Zeugungs
organen vermehrt wird? Dieſes gilt unſtreitig vor—

zuglich von der oftern Anwendung der Rlyſtiere.
Mit Recht haben daher einige gegen den Gebrauch
Kampfiſcher Viſceralklyſtiere die Einwendung ge—
macht, daß dieſe oft eine nachtheilige Wirkung auf
die Geſchlechtstheile der Patienten auſſern konnen.
Geſchieht aber dieſes bey Erwachſenen: um wie viel
nothiger iſt es, daß bey Junglingen und Jungfrauen,
welche noch nicht die Jahre der Mannbarkeit erreicht

haben, Abfuhrungsmittel weder innerlich, noch auſ—
ſerlich zu oft angewendet werden?

Was ich jetzt von dem Mißbrauch abfuhren—
der Mittel geſagt habe, das konnen wir auch mit
gleichem Rechte von dem oftern Gebrauche ſolcher

Arzneymittel behaupten, welche einen beſondern
Einfluß auf die Harn abſondernden und ausleeren
den Organe zeigen. Hieher gehoren bekanntlich
unter andern die ſpaniſchen Sliegen. Wie hef—

tig iſt nicht der Reiz, welchen dieſe oft in den Zeu-
gungstheilen verurſachen! Und wie leicht erregen
ſie nicht bey Knaben und Madchen vor den Jahren
der Mannbarkeit Empfindungen der Geſchlechts—
liebe! Nie moge dieſes ein Arzt aus dem Geſichte
verlieren, wenn er bey ſo jungen Perſonen Kantha—
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ſaumen, ſolche Mittel damit zu verbinden, welche
die Krafft der ſpaniſchen Fliegen, die Harnwerkzeu

ge und die Geſchlechtstheile zu reizen, ſchwachen
oder genz unterdrucken konnen
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ILX.5—Ebelche Vorzuge haben Herbſtkuren vor Fruh—

lingskuren?

„rrit heftiger Sehnſucht erwarten tauſende und
1. aber tauſende Perſonen, welche die Winters.
zeit mit manchen Krankheiten kampfen muſſen, den
kunftigen Fruhling, wo ſfie durch eine zweckmaßige
Kur ihre Geſundheit vollkommen wieder herzuſtellen
und mehyr zu befeſtigen hoffen. Keine Jahreszeit
ſcheint ihnen dazu ſchicklicher zu ſeyn, als dieſe, wo
die mit unzahligen Schonheiten prangende Natur
alles zuk. Freude ermuntert, wo Pflanzen, in de—

ren Saften viele Heilkrafte verborgen liegen, in
nicht geringer Menge aus der Erde hervorgelockt
werden. Kaum iſt nach rauher, kalter Witterung
ein warmer Tag entſtanden, kaum ſind einige Theile

von jenen Pflanzen ſichtbar, ſo wollen ſchen ſolche
Perſonen mit einer Fruhlingskur den Anfang ma—
chen. So :ſchadlich aber oft jene Sehnſucht, mwel—
che an Heſtigkeit deſto mehr zunimmt, je langer
ein Winter dauert fur die. Geſundheit eines Meun
ſchen werden kann, eben:ſo: nachtheilig pflegt es auch

zu ſeyn, wenn im Fruhlinge verſchiedene Heilungs
oder Vorbeugungsmittel zu fruhzeitig gebrqucht
werden. Durch die auffallende Unbeſtandigkeit der
Witterung, welche in den erſten Tagen dieſer Jah—
reszeit gewohnlich herrſcht, wird der glucktiche Er—
folg einer ſolchen Kur vorzuglich gehindert. Doch,

ſo zahlreich auch die Menge Perſonen ſeyn mag,
welche Fruhlingskuren mit großem Nutzen gebraucht

haben; ſo konnen wir noch immer die Fragen auf—

werfen: Jſt der Fruhling die beſte Zeit, wo Vor
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beugungs- und Heilungsmittel mit Vortheile ge·
braucht. werden komen? Oder, haben nicht Herbſt-
kuren Vorzuge vor. Fruhlingskuren? Man unter
werfe dieſe Fragen einer genauen Prufung, man
vergleiche viele Falle, wo im Fruhjahre und im
Herbſte verſchiedene Heilmittel von einer oder der
andern Perſon angewendet. worden, mit einander;
und gewiß, man wird kein Bedenken tragen, auf
letztere Fräge eine bejahende Antwort zu gehben.
Wie viele Umſtande vereinigen ſich nicht mit einan
der, welche machen, daß Herbſtkuren große  Vor
zuge vor Fruhlingskuren haben! Man erlaube mir,
dieſelben hier zu beleuchten und aus einänder ju
ſetzen.

Bekanntlich ſind die Abſichten, in welchen ſol
che Kuren von vielen Perſonen gebraucht werden,
verſchirden. Nicht wenige folgen dabey ohne krank

zu ſeyn,“ blos dem Geiſte der Mode, rund: ſüchen
Vergnugen. Solchen Perſonen wird dirſe Unter-
ſuchung nicht intereſſant ſcheinen, ſie mußterl denn
erwärten, daß ich hier unter andern zeigen wurde,
ob man ſich mehr im Fruhlinge oder im Herbſte auf
eine angenehme Art zerſtteuen konne. Doch, hier-
auf. nehme äch jetzt keine Ruckſicht, ob ich gleich nicht
leugne, daß in vielen Fallen eine oder die andere
Kur ohne Verbindung mit angenehmen Zeirſtreu
ungen des Gemuths weniger nutzen wurde. Meine
Abſicht geht dahin, daß ich die Frage zu beantwor
ten iſuche: Gewahren Herbſtkuren denenjenigen,
welche verſchiedene langwierige Kranlheiten haben,
oder in Zukunft davon befallen zu werden befurch-

ten, welche durch ſolche Kuren vorzuglich Verdun-
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nung und Verbeſſerung der Safte, Ausfuhrung
einer Krankheitsſcharfe aus dem Korper bewirken

wollen, mehrere Vortheile, als Fruhlingskuren?
Es iſt unbezweifelt gewiß, daß eine reine Luft

in jeder Krankheit von großem Nutzen iſt. Der
Gebrauch aller Arzneymittel iſt oft unnutz, wenn
ein Patieit eine verdorbene Luft einathmen muß.
Dieſe Wahrheiten ſollten vorzuglich diejenigen flei—
ßig beherzigen, welche die Entſtehung jeder Krank
heit, wovon ſte befallen werden, von einer Veran
derung in der Atmnosphare herleiten, ſo bald ſie aber
krank werden, ſich in Zinimern, wo eine viel ſchad—
ſchere Luft befindlich iſt: verſchließen. Eben dieſe
Wahrheiten verdienen auch von uns hier beſonders
erwogen zu werden. Denn iſt nicht die ſchlechte
VBeſchaffenheit rder uft;, wwelche wir in manchem
Fruhlinge, vorzuglich in  den erſtern Tagen deſſel-
beu einathmen muſſen, eine wichtige Urſache, war—
um oft Fruhlingskuren nicht den Nutzen ſtiften, wel—

chen wir davon erwartet haben.
Aloyſ. Henrich*) ſagt mit Recht: „Die

Menge ſchadlicher Materien in der Luft iſt nicht zu
allen Jahreszeiten gleich groß. Jm Fruhjahre iſt
ſie am großten; im Sommer und Winter am ge—
ringſten; der Herbſt halt ohngefahr das Mittel.“

Zwar iſtin letzterer Jahreszeit die Luſt nicht
mit ſo vielen balſamiſchen Ausdunſtungen verſchie—
dener Pflanzen beſchwangert, als im Fruhlinge,

Berge und Thaler, Walder und Wieſen, Garten
und Felder ſieht man im Herbſte von manchen ve—
getabiliſchen Korpern, welche im Fruhjahre und

G. Journ. de phyſ. Aug. 17383.



Sommer nicht wenig zur Reinigung der Atmoſphare
beytrugen, entbloßt. Doch, auch im Herbſte lie—
fert die Natur noch Manches aus dem Pflanzenrei
che, wodurch die Atmoſphare eine nicht unbedeuten
de Menge reiner, dephlogiſtiſirter Luft erlangen
kann. Jſt aber auch das Ausſtromen einer ſolchen
tuft aus Pflanzen zu dieſer Jahreszeit nicht ſtark;

ſo iſt ſie doch deſto fahiger, die Geſundheit der at—
moſphariſchen Luft zu befordern und zu vermehren,
je weniger ſchadliche Dunſte, welche im Fruhjahre

ſo gewohnlich ſind, im Herbſte aus der Erde empor
zuſteigen pflegen. Setzen wir hinzu, daß Gewit—
ter im Herbſte weit. ſoltener entſtehen, als im Fruh-
linge; ſo durfen wir noch weniger zweifeln, daß ge
meiniglich die atmoſphariſche Luft in jener Jahres

zeit geſunder iſt, als in dieſer. Denn wird nicht
die Luft durch allzuſtarke Anhaufung elektriſcher Ma—
terie verdorben? Wird nicht dadurch bey unzahli—
gen Perſonen das Nervenſyſtem empfindlicher, der
Blutumlauf ſchneller und unregelmaßiger gemacht?
Und iſt dies nicht oft eine Urſache Jnancher. Krank-
heiten? Wird nicht zuweilen eben oadurch der Ge
brauch eines und des andern Arzneymittels unnutz

oder ſchadlich gemacht?

Man wird mir hier leicht die Einwendung ma
chen, daß bekanntermaßen viele Krankheiten durch
die ſchlimme Witterung, welche ſich oft im Herbſte
zu zeigen pflege, veranläßt werden, und daß man
eben deswegen mit Recht Bedenken tragen muſſe,
in einer ſolchen Jahreszeit eine Praſervationskur zu
gebrauchen. Doch, gilt. dieſes nicht auch an den
meiſten Orten von der Fruhlingswitterung? Jch



will. gern zugeben, daß durch ſchnelle Abwechſelung

verſchiedener Witterung in manchem Herbſte ſehr
leicht eben ſo viele. epidemiſche Krankheiten, als
Huſten, Rheumatiſmen, Augenentzundungen,
Wechſelfieber und mehrere andere hervorgebracht
werden, als durch die ſchlimme Beſchaffenheit der
Atmoſphare im Fruhlinge? Sind aber nicht in vie

Jlen Gegenden, wie z. B. der verdienſtvolle. Len—
tin*) zu Klausthal beobachtet hat, die Krankhei.
ten, des Herbſtes weit, gelinder, als die Krank.
deiten des Fruhjahres?. Wer wird nicht. vorzuglich
an ſolchen Orten Herbſikuren einen großen Vorzug
vor; Fruhlingskuren einraumen?

 Datmit ſolche Kuren fur unſere Geſundheit ſo
vortheilhaft, als moglich ſeyn mogen, rathen viele
Aerzteind Nichtatzte  beſonders an, den Korper
dubey heftig zu bewegen. Dadurch wird nach ihrer
Meinung ſtets die Wirkſamkeit der gebrauchten Arz-
neymittel ungemein  befordert. Durch ſtarke Be
wegung des Korpers, glauben ſie, wird der Ge
brauch verſchiedener Heilmittel die Miſchung der
Safte leichter verbeſſern, Stockungen des Blutes und
der mnphe! in den  Gefaßen eher heben, Krankheits
ſtoffe aus dem Korper geſchwinder: fortſchaffen kon

nen. Ueberdies hofft man auch, durch ſolche Be—
wegung alle feſten Theile unſers Korpers, das gan
ze  Empfindungs· und Bewegungsſyſtem zu ſtarken.
Allein, nicht ſelten geſchieht von allem dieſem gerade

das Gegentheil. Durch Vermehrung verſchiedener
Abſonderungen und Ausleerungen unſers Korpers,

S. Behytrage zur ausubenden Arznepwiſſen
ſchaft von D. L. F. B. Lentin. Leipzig, 1789. Einleitung
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als eine unmittelbare Folge heftiger Bewegung,

wird vie Miſchung der Safte zwar verandert, nicht
aber imiuer verbeſſert; fluchtige Theile der Safte
gehen ſchnell aus dem Korper und laſſen zaheres,
in den Gefaßen ſehr leicht wieder ſtockendes Blut
und Lymphe zuruck; unordentlicher wird der Um

lauf des Blutes und bald entſtehen Kongeſtionen
deſſelben nach  manchen Theilen. Arzneymittel, bey
oder nach deren Gebrauch der Korper heftig bewegt
wird,“ verlaſſer ihn balh wieder, ohne auf irgend
eine Krankheitsmaterie gewirkt, ohne dieſelbe aus
geſuhrt zu haben. Anſtatt: die Spanükraft und
Thatigkeit der feſten Theils zurerhohen, anſtatt
das Nervenſyſtem zu ſtarkan, verurſacht heftige Be
wegung des Korpers bey ſolchen Kuren eine Schwa
che, welche oft durch die beſten; roborirenden Mit
tel nicht geſchwind gehoben. werden kann. Alle die-
ſe Nachſtheile.aber haben wir eher bey Fruhlings-
als bey Herbſtkuren zu befurchten. Die ſitzende Le

bensart, welche die  meiſten Perſonen im Winter
Fuhren, ſetzt an und fur ſich ſelbſt ſie manchen Ge
Fahren ans, noch mehrern aber, wenn ſie in den
darauf folgenden Fruhjahre plotzlich eine jener ganz
entgegengeſetzte Lebensart; wahlen, wo eine ſtarke
Leibesbewegung auf die andere folgt. Jſt je etwas
unſerer Geſundheit beſonders nachtheilig; ſo iſt es
unſtreitig eine ſchnelle Abwechſelung der Ruhe und
ubermaßigen Thatigkeit der Muſkeln. So wenig
man dieſes in Zweifel ziehen wird, ſo einleuchtend
iſt es, daß in den meiſten Fallen oftere Leibesbewe
gung im Freyen den heilſamen Gebrauch gewiſſer
Arzneymittel zur Herbſtzeit beſſer unterſtutzen kann,
als im Fruhlinge. Denn werden wir nicht durch
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ſchone, heitere Witterung im Sommer dofters auf—-

gefodert, unſere Zimmer zu verlaſſen! ünd uns in
freyer Luft zu bewegen?. Wie wenige wird man fin
den, welchen der Gebrauch einer Herbſtkur wegen
eines allzuſchnellen Ueberganges von einer ſitzenden
Lebensart zu einer andern, wo die Muſtelkrafte ih
res Korpers in groſſere Thatigkeit geſetzt: und mehr
geubt werden, nicht empfohlen werden durfte!

E

uigtch komme nun zu der Betrachtung eines an
dern Unnſtandes, welcher unſere ganze Autfinerkſam

keit. deſto iiehr verdient, je großer und wichtiger
der Vorzug iſt, welchen Herbſtkuren vor Fruhlings
kuren beſonders dadurch erlangen. Der vorzuglich—
ſte Endzweck, welchen nan gemeiniglich durch ſol
che Kuren zu erreichen ſücht, iſt Aufloſung zaher,
ſtockender. Safte. Ohne kine ſolche Aufloſung kon
nen wir!faſt niemals einen Korper von einem oder
dem andern Krankheitsſtoffe, welcher deſſen Safte

zuher gemacht hat, befreyen. Es entſteht nun die
Frage? Wird jener Endzweck leichter und geſchwin
der durch Fruhlingsoder durch Herbſtkuren er
reicht Sehr leicht iſt vieſes zu beantworten, wenn
wir unterſuchein, ob im Sommer, oder im Winter
mehrere Umſtande zufaminentreffen, welche Zahig
keit ünſerer Safte veranlaſſen und befordern kon-
nen.  Doch, wozu hier eine genaue Unterſuchung
und weltlauftige Erorkerung ſolcher Vinſtande!
Wer weiß nicht, daß kalte Luft, Mangel an Leibes
bewegungg, Genufi mancher groben Nahrungsmit.
tel im Winter die Maſſe unſerer Safte leicht ver—
dickt?“ Wer weiß nücht, daß die vorzuglich in dieſer
Jahreszeit ſo gewohnliche Menge entzundungsarti—
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ger Krankheiten unter andern daher ihren Urſprung
nimmt Wem iſt ferner nicht bekannt, daß die
Warme der. Atmoſphare, oftere Leibesbewegung
und ·annichfaltige Nahrungsmittel, welche in dem
Sommer, genoſſen zu werden pflegen, einen ganz
entgegengefehten Einfluß auf die, flußigen Theile un
ſers. Korperg. außern Jſt dieſes eben ſo allgemein
bekannt und gewiß: wer ſollte wohl noch zweifeln,
daß beh Fruhlingskuren mehrere Schwierigkeiten,
welche uhfgm cheilfamen, Erfolge im Wege ſtehen,
zurbekampfen ſind, als bey Herbſtkuren; daß Za
higkeit der Saſte durch dieſe eher und lejchter, ge-
Vohen. werden kann, als durch jene?

Voryuglich aber muffen wir hier den großen
und ausgebreiteten Nutzen welchen der haufge Ge
nuß des Nhſtes vielen Patienten verſchgfft, in Er-
wagung ziehen. Wer ſſollie wohl die erofnende,
aufloſende. verdorbene Safte pverheſſernde Kraft

vieler. Obftarien, welche. uns die wohlthatige Na—
tur zin. Ende des Sommers und im Herbſte. dar
reicht, verkennen? Wird nicht.oft z. B. der hau
fige. Genuß der Weintrauben im Herbſte. von eben
ſo vielen oder noch mehrern Vortheilen fur die Gt
ſundheit einer oder der andern Perſon begleitet, als
der anhaltẽnde Gebrauch der beſten Krauterſaſte im
Fruhjahre? Hat man nicht. zuweilen bexbachtet,
daß ſelbſt lungenſuchtige Perſonen durch vieſe genoſ

ſene Weintxquben geheilet worden ſind Jſt
ober der bloße Genuß des Obſtes von ſo großem
Mutzen;: wie viel vortheilhafter wird er dann ſeyn,
wenn er mit dem Gebrauche auflofender und blutrei
nigender Arzneymittel verbunden wird!
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Es iſt, ferner in der Erfahrung gegrundet,
daß ein Krankheitsſtoff oft zu keiner andern Jahres

zeit ſo leicht aus dem Korper geſchafſt werden kann,
als im Herbſte. So wie uberhaupt zu verſchiede—
nen Jahreszeiten verſchiedene Theile unſers Kor
pers beſonders angegriffen werden, z. B. im Fruh—
linge die Bruſt, im Sommer und Herbſte der Un—
terleib, im Winter der Kopf und Hals; ſo pflegen
auch viele Arzneymittel zu verſchiedenen Jahreszei-
ten bald auf dieſen, bald auf jenen Theil des Kor-
pers vorzuglich zu wirken. Daher bemerken wir
nicht ſelten, daß ein und eben daſſelbe Heilmittel in
verſchiedenen Jahreszeiten bald dieſe, bald jene kri-
tiſche Ausleerung hervorbringt. Wollen wir die
Ausfuhrung einer Krankheitsmaterie durch die
Harnwege oder durch den Darmkanal bewirken; ſo

ſſcheint faſt keine Jahreszeit dazu ſchicklicher zu ſeyn,
als der Herbſt. Denn iſt er es nicht, in welchem
die Natur gewohnlich einen ſtarkern Zufluß der

Eafte nach den jetzt angefuhrten Therlen veranlaßt
und begunſtigt? Jſt er es nicht, wo Jnfarktus,
welche die Eingeweide des Unterleibes beſchweren,
am leichteſten beweglich gemacht und ausgefuhrt
werden konnen? Will daher ein oder der andere
Patient, um den Korper von ſolchen Jnfarktus zu
befreyen, die vorzuglich von Kämpf empfohlenen
Viſceralklyſtiere gebrauchen; ſo wird er gemeini—
glich keine dazu ſchicklichere Zeit wahlen konnen, als

den Herbſt.

Die jetzt kurzlich angefuhrten Vorzuge der
Herbſtkuren vor Fruhlingskuren ſind unſtreitig von
ſolcher Wichtigkeit, daß fie die groſte Aufmerkſam«
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keit eines ieden, dem Wahrheitsliebe eigen iſt, ver—

dienen. Doch dieſe ſind nicht die einzigen: noch
ſind einige Umſtande zu erwahnen, wodurch Herbſt

kuren einen beſondern Werth erlangen. Nicht blos
vor und in dem Herbſte, ſondern auch nach demſel
ben pflegt manches zu geſchehen, wodurch wir in
den Stand geſetzt werden, dieſe mit großerm Nu—
Ben zu gebrauchen, als Fruhlingskuren. Durch
dieſe ſowohl, als durch jene verliert ſehr oft die
Spannkraft der feſten Theile unſers Korpers viel
an Starke, ja zuweilen mehr, als durch eine oder
die andere Krankheitsmaterie. Offenbart aber nicht
die Warme der atmoſphariſchen. Luft gemeiniglich
eben ſolche Wirkungen? Werden nicht die feſten
Theile unſers Korpers dadurch in eben dem Grade
erſchlafft und geſchwacht, in welchem die Hitze der

uns umgebenden Luft ſteigt? Und was iſt alſo na—
turlicher, als daß der Sommer die Erſchlaffung
der feſten Theile, welche nicht ſelten Fruhlingskuren

verurſachen und zurucklaſſen, unterhalt oder ver
mehrt? Betrachten wir dägegen den Einfluß, wel
chen die Kalte des Dunſtkreiſes auf unſern Korper,
zeigt: ſo werden wir leicht einen neuen Vorzug der

Herbſtkuren vor Fruhlingskuren finden. Denn be
ſitzt nicht eine kalte Luft die Kraft, die Elaſticitat.
der feſten Theile unſers Korpers zu erhohen? Ver
mag alſo unicht oft ein Winter dieſe Theile ʒ welche
durch Anwendung gewiſſer Heilmittel im Herbſte

erſchlafft, zu ſtarken? ait
Vollkommen uberzeugt, daß wir durch eine

zweckmaßige Herbſtkur manchen Krankheiten, wel.
che im Winter ſehr gewohnlich ſind, verbeugen,
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konnen wir ruhig und gelaſſen dieſe Jahreszeit er—
warten. Wie nachtheilig hingegen zeigen ſich nicht
zuweilen Fruhlingskuren? Vergebens ſucht man

oft, verſchiedenen Krankheiten dadurch vorzubeu—
gen. Nicht ſelten veranlaſſen ſie ſelbſt die Entſte—
hung einer oder der andern Krankheit, wozu die
Anlage bisher im Korper verborgen war. Noch
mehr. Dadurch, daß ſie die Safte unſers Korpers

außfloſen, und die feſten Theile erſchlaffen, machen
ſie vielleicht oft denſelben zu faulichten Krankheiten,

welche im Sommer gewohnlich viele Menſchen be

fallen, ſehr geneigt.
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X.

Warum beivirken Purgiermittel nicht ofteret

Blutreinigung?

eitbem man die in der mediciniſchen WeltS ſonſt herrſchende  Mode, faſt in allen Krank

heiten ſchweißtreibende Mittel anzuwenden, als eine
hochſt ſchadliche, verworfen hat, ſeitdem man in den
neuern Zeiten die Wahrheit jenes alten Satzes, daß
der Gitz ber meiſten langwierigen und hitzigen Krank.

heiten im Unterleibe zu ſuchen iſt, immer mehr und
mehr eingeſehen und beherzigt hat, iſt der jetzt faſt
allgemeine Wahn entſtanden, daß wir fur die Er—
haltung oder Wiederherſtellung unſerer Geſundheit
nicht beſſer ſorgen konnen, als wenn wir oft abfuh—
rende Medicamente gebrauchen. Zuwelchen Zeiten
hat man Purgiermittel hoher geſchatzt, als in unſern?

Wenn hat man dieſen mehrere Vortheile zugeſchrie—

ben, als jetzt? Es mag eine Krankheit entſtehen,
welche nur wolle, ſo iſt gemeiniglich das Erſte, wozu
wir unſere Zuflucht nehmen, ein Abfuhrungsmittel.
Allein, gewahrt wohl der oftere Gebrauch der Pur—
giermittel immer die Vortheile, welche wir uns da
von verſprechen? Vergebens hofft man in unzahli—
gen Fallen, eine oder die andere heilſame Wirkung
in dem Korper dadurch hervorzubringen. Sehroft
entſpringen im Gegentheile aus eben dieſer Quelle
mannichfaltige Uebel. Schwache des Darmkanals,

fehlerhafte Verdauung, Vollblutigkeit des Magens
und der Gedarme, ſtarker Hamorrhoidalfluß, Nei—

gung zu Krampfen im Unterleibe, zu Jnteſtinalfie-
bern, und zur Bauchwaſſerſucht ſind unter andern
gewohnliche Folgen des Misbrauchs abfuhrender
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Mittel. Wie nothig ſind daher nicht oftere War—
nungen vor einem ſolchen Misbrauch! Wie wichtig
iſt nicht eine weitlauftige Auseinanderſetzung aller
ſchadlichen Wirkungen deſſelben? Doch ich begnuge
mich hier, einige davon nur kurzlich beruhrt zu ha—
ben. Jegt will ich vorzuglich die Frage zu beant-
worten ſuchen: Warum konnen wir nicht ofterer
durch den Gebrauch abfuhrender Mittel Blutreini—
gung bewirken? Die meriſten, welche .ſich ſol—
cher Arzneymittel ſehr oft bedienen, ſuchen vorzug-
lich ihre Safte dadurch zu verbeſſern. Je ſeltener
aber dieſer Endzweck vollkommen erreicht wird, de—

ſto ofterer wird jetzt jene Frage aufgeworfen. Moch
te ich doch fahig ſeyn, dieſe ſo grundlich und aus—
fuhrlich zu beantworten, als es die Wichtigkeit der
Sache erſodert!. Mochte ich doch durch dieſe Beant-
wortung es dahin bringen, daß manche Leſer in Zu
kunft nicht mehr ſo oft abfuhrende Mittel gebrau
chen!

Bevor ich aber die Betrachtung der Hinder—
niſſe, wodurch Purgirmittel auſſer Stand geſetzt
werden, die Safte unſers Korpers zu reinigen und
zu verbeſſern, unternehme, iſt es nothig, zu unter
ſuchen, auf welche Art ſolche Arzneymittel Blut—
reinigung verurſachen konnen.

Es iſt ausgemacht, daß Purgirmittel nicht al.

lezeit blos auf den Darmkanal, iondern auch oft
auf entferntere Theile unſers Korpers wirken. So
wohl dieſes als auch jenes mitß gemeiniglich geſche
ben, wwenn ſolche Mittel. das Verinoögen, unſere

G

1
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Eafte zu verbeſſern, in ſeiner ganzen Große zeigen
ſollen. Verurſachten ſtets abfuhrende Mittel blos
in dem Magen und den Gedarmen, nicht aber in
entfernten Theilen einen Reiz, ſo ware ihr Einfluß
auf die Maſſe unſerer Safte ſehr gering und einge
ſchrankt, ſo wurde durch ſie noch weit ſeltener Blut
reinigung bewirkt werden konnen. Welche Wir
kungen aber muſſen ſie ſowohl in den erſten, als
zweyten Wegen hervorbringen, wenn ſie Verderb
niß der Safte heben ſollen? So viel ich wenigſtens
einſehe, laſſen ſich hieruber vorzuglich folgende
Punkte feſtſetzen.

Blutreinigend ſind Purgirmittel, in ſo fern
ſie in vielen Fallen verurſachen, daß ein milderer,
unverdorbener Chylus in die Organe des Kreislau
fes gebracht wird. Nicht ſelten liegt die Urſache
der Verderbniß unſerer Safte in dem Magen und
den Gedarmen; nicht ſelten enthalten dieſe verſchie
dene Kruditaten, welche ſehr leicht mit dem Milch
ſaft in das Blut ubergehen und ſich damit genau

vermiſchen. Man ſchaffe aber ſolche ſchadliche
Stoffe durch Purgirmittel aus den erſten Wegenz
und bald wird ein reiner, milder Chylus in die zwey
ten Wege gebracht werden, wodurch die Beſchaf—
fenheit des Blutes ungemein verbeſſert wird. Die
ſes iſt alſo die erſte und zwar eine nicht ſeltene Art,

auf welche abfuhrende Mittel Blutreinigung verur.
ſachen konnen.

Eben ſo gewohnlich iſt eine andere Art, wie

ſolche Mittel dieſes zu bewirken vermogend ſind.
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Wie oft locken ſie nicht durch den Reiz, welchen ſie
in dem Darmkanal hervorbringen, Schleim und
Krankheitsſcharfen, welche Blut und mphe ver
derbt hatten, nach dieſem Theile, um ſie auf die-

ſem Wege aus dem Korper zu ſchaffen. Zwar be
fordern ſie zuweilen eben dadurch die Entſtehung
mancher Jnteſtinalfieber und anderer Krankheiten
des Unterleibes. Doch, tagliche Erfahrung lehrt
auch, daß auf dieſe Art viele Perſonen von einer
oder der andern ſchadlichen Kakochymie vollig be—
freyt werden.

Dadurch daß Purgirmittel eine Menge waß
riger Theile des Blutes nach den Organen der Ver
dauung leiten, vermindern ſie bekanntlich in vielen
Fallen allgemeine Vollblutigkeit. Und auch ſo tra
gen ſie oft nicht wenig zur Verbeſſerung der Safte
bey. Nicht immer iſt zwar Vollblutigkeit mit Ka
kochymie verbunden. Allein, wer weiß nicht, daß
jene dieſe leicht veranlaſſen kann? Wer weiß nicht,
daß bey jener Stockungen der Safte, Unterdru
ckung verſchiedener Ausleerungen und Zuruckhal—
tung ſchadlicher Materien im Korper ſehr leicht ent

ſtehen konnen?

Noch weiter erſtreckt ſich die Kraft abfuhren
der Mittel, das Blut zu reinigen. Bekanntlich
und ausgemacht iſt es, daß verſchiedene ubermaßige

Ausleerungen unſers Korpers, z. B. ofterer und
heftiger Schweiß, ſchlechte Miſchung der Beſtand—
theile des Blutes, Verderbniß aller Safte hinter
fich zurucklaſſen. Unnutz ſind in einem ſolchen
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Falle die beſten Blutreinigungsmittel, wenn ſie
nicht jene Ausleerungen vermindern. Wie vortheil
haft hingegen zeigen ſich hier nicht abfuhrende Mit-
tel! Durch Erregung fluſſiger Stuhle unterdru—
cken ſie, wie bekannt, oft gewiſſe allzuſtarke Aus—
ſonderungen. Manche fluchtige, waßrige und nahr—

hafte Theile, ohne welche kein geſundes Blut Statt
finden kann, verlaſſen nun nicht mehr ſo plotzlich
den Korper. Stockungen zaher Safte, welche
ſonſt nach Verluſt jener Theile ſehr gewohnlich wa
ren, konnen nun nicht mehr ſo leicht entſtehen. An

ihrer Stelle erſcheint nun hingegen alles, was eine
gute Miſchung des Blutes anzeigt und begleitet.

Alle dieſe Wirkungen der Purgirmittel „wel
che wir jetzt betrachtet haben, ſind ſehr oft blos Fol

gen des Reizes, welchen ſie in dem Darmkanale
verurſachen. Verbeſſerung des Milchſaftes, Aus
fuhrung verſchiedener Krankheitsmaterien, welche

ſich in dem Blute und der Lymphe aufzuhalten pfle—
gen, durch die Gedarme, Verminderung einer all—
gemeinen Vollblutigkeit, und Unterdruckung man
cher ubermaßigen Ausleerungen des Korpers kon—
nen durch Abfuhrungsmittel bewirkt werden, ohne

daß einige Theile davon in die zweyten Wege uber—
gehen. Geſchieht aber ein ſolcher Uebergang: ſo
ſind gemeiniglich Purgirmittel deſto mehr vermo
gend verdorbene Safte zu verbeſſen. Wer wird
teugnen, daß verſchiedene Beſtandtheile ſolcher

Mittel, welche von den lymphatiſchen und Blutge-
faßen aufgenommen werden, fahig ſind, zahe
Saſte aufzuloſen, die Miſchung derſelben zu ver
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beſſern;n und die Ausfuhrung einer oder der andern
Krankheitsſcharfe durch mehrere Wege zu befor—
dern? Wie oft wird dieſes durch die Erfahrung be—
ſtatigt! Doch, dieſes findet nicht bey allen Purgir-
mitteln Statt. Manche dringen ſehr leicht in die
lymphatiſchen und Blutgefaße, andere werden ſehr
ſelten oder niemals von denſelben aufgenommen.
Jenes gilt uberhaupt vorzuglich von ſolchen, welche
gelind zu wirken pflegen, dieſes von draſtiſchen Ab-
fuhringsmitteln. Erſtere verdienen daher mit
Recht in den meiſten Fallen, wo Blutreinigung
beabſichtigt wird, letztern vorgezogen zu werden.

Nach dieſen vorangeſchickten Satzen wollen
wir die vorzuglichſten Hinderniſſe, wodurch abfuh
rende Mittel auſſer Stand geſetzt werden, verdor—
benes Blut zu reinigen, in beſondere Betrachtung
ziehen. Das, was ich bisher von der Wirkungsart
dieſer Arzneymittel geſagt habe, wird manche Be—
hauptungen, welche in der Folge vorkommen wer
den, in ein helleres Licht ſetzen.

 Ein ſehr gewohnliches Hinderniß, welches die
Verbeſſerung unſeter Safte durch Purgirmittel un
moglich macht, iſt unſtreitig eine allzugroße Men
ge Kruditaten in dem Magen und den Ge
darmen. Kein Blutreinigungsmittel, welches
innerlich gebraucht wird, iſt im Stande, heilſame
Veranderungen in der ganzen Maſſe der Safte zu
verurſachen, wenn es in dem Darmkanale vielé

Unrreinigkeiten antrift. Wer wird daher die Gewohn

heit, bey einer jeden Kur, welche Verbeſſerung des
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Blutes zum Endzweck hat, den Anfang mit dem
Gebrauche eines Abfuhrungsmittels zu machen, ta

deln? Allein, wie oft bemerken wir, daß ein oder
mehrere Purgirmittel nicht vermogend ſind, die er
ſten Wege von allen Kruditaten zu befreyen! Nicht

ſelten iſt die Menge des Unraths in dem Darmka
nal ſo groß, nicht ſelten ſind Kruditaten mit den
Wanden deſſelben ſo feſt verbunden, daß es unmog
lich iſt, durch ein oder mehrere Purgirmittel die
Ausleerung derſelben zu bewirken. Vorzuglich fin.
den oft ſolche Mittel in den Fallen, wo ſich eine
große Menge Schleimes in dem Magen und den
Gedarmen angehauft hat, oder, wo ſich eine ſaure
Scharfe in dieſen Theilen aufhalt, einen ſtarken
Widerſtand. Jſt aber dieſes gewiß, ſind Abfuh—
rungsmittel in vielen Fallen unvermogend eine
Menge Kruditaten aus den erſten Wegen wegzu
ſchaffen; um wie viel weniger konnen ſie dann, als
Blutreinigungsmittel wirken? Vergebens iſt dann
unſer Beſtreben, durch ſie verſchiedene Fehler des
Speiſeſafts zu heben. Noch immer pflegt ein ver
dorbener Chylus in die Milchgefaße uberzugehen,
wenn man gleich die beſten und geſundeſten Nah—
rungsmittel genießen ſollte. Vergebens iſt dann
unſer Beſtreben, durch Abfuhrungsmittel verſchie
dene Krankheitsſcharſen aus den zweyten Wegen in
die erſten zu leiten und durch dieſe aus dem Korper
zu fuhren. Noch immer uberziehen viele Kruditu
ten die Wande des Darmkanals und verſtopfen die
Enden der Jnteſtinalgefaße zu ſehr, als daß eine. ſo
heilſame Kriſe durch Purgirmittel leicht bewirkt
werden konne. Und dieſes macht auch, daß ver
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ſchiedene Beſtandtheile ſolcher Arzneymittel von den
reſorbirenden Gefaßen, welche ſich in der Darmhole
endigen, nicht aufgenommen werden.

Eine zwote Urſache, warum zuweilen Abfuh-
rungsmittel verdorbene Safte nicht reinigen konnen,

iſt Steifiukeit und ein ſehr geringer Grad
der Empſindlichkeit des Darmkanals. Bey
des finden wir nicht ſelten, vorzuglich bey Perſonen,
welche in dem Genuſſe ſpirituoſer Getranke aus
ſchweifen, bey Waſſerſuchtigen, auch bey denen,
welche die Trommelſucht haben. Faſt bey allen ſol-
chen Perſonen ſind die Saſte in gewiſſe Verderb—
niß gerathen. Um aber dieſe zu heben, ſind ge-
meiniglich Purgirmittel nicht hinreichend, wenn
ſie gleich ſehr oft gebraucht werden ſollten. Und
wie kann man auch bey ſolchen Umſtanden von die

ſen Mitteln ſo heilſame Wirkungen erwarten?
Sind die Faſern der Gedarme ſehr ſteif, ſind ihre
Nerven wenig empfindlich; ſo iſt auch den ſtarkſten
Purganzen nicht moglich, in dem Darmkanal ei
nen ſolchen Reizhervorzubringen, welcher fahig
ware, einen ſtarken Zufluß der Safte nach dieſem
Theile zu veranlaſſen. Erwagen wir ferner, daß
bey einer ſolchen Beſchaffenheit des Darmkanals ge
meiniglich das Anſaugungsvermogen der reſorbiren-
den Gefaße in dieſem Theile ſehr ſchwach iſt, daß
eben dadurch abfuhrende Mittel gehindert werden,
in die Maſſe des Blutes zu dringen; ſo werden

wuir noch mehr einſehen, warum bey Steifigkeit und
verminderter Empfindungskraft des Magens und
der Gedarme es ſchwer oder unmoglich iſt, durch



oſtern Gebrauch purgirender Mittel Blutreinigung
zu bewirken.

Auch der entgegengeſetzte Fehler des Darm
kanals, nemlich, die allzugroße Enjpfind
lichkeit deſſelben, iſt oft ein wichtiges Hinder
niiß der heilſamen Wirkung abfuhrender Mittel auf

die Maſſe der Safte. Oefterer ſindet dieſes bey
dem weiblichen, als mannlichen Geſchlechte Statt.
Wie laßt ſich aber dieſe Erſcheinung erklaren? Sehr
leicht konnen wir die Urſachen davon angeben, wenn

wir ſolgende Umſtande in Erwagung ziehen. Die
vorzuglichſte und gewohnlichſte pradiſponirende Ur—
ſache haufiger Krampfe in dem Darmkanale iſt be
kanntlich eine ubermaßige Empfindlichkeit deſſelben.
Eben dieſelbe iſt auch ſehr oft die Urſache einer allzu

ſchnellen wurmformigen Bewegung des Magens
und der Gedarme. Hieraus laßt ſich nicht allein
erklaren, warum Purgirmittel bey manchen Per—
ſonen, deren Gedarme allzuempfindlich ſind, bald,

an Statt Ausleerung der erſten Wege zu bewirken,
ſogar Verſtopfung des Leibes erzeugen oder noch
langer unterhalten, bald ſehr geſchwind einige flu

ßige Stuhle verurſachen, ſondern auch, warum
abfuhrende Mittel bey eben ſolchen Perſonen nicht
leicht als Blutreinigungsmittel wirken konnen.
Denn wie oft pflegen nicht unordentliche, krampf-

hafte Bewequngen in dem Darmkanale die Abſe—
tzung eines Krankheitsſtoffes aus den zweyten We
gen in die erſten zu hindern! Und wie geſchwind
pflegen nicht bey einer allzuſtarken wurmformigen
Bewegung der Gedarme Purgirmittel den Korper:



zu verlaſſen, ohne vorher eine heilſame Wirkung
auf die Blutmaſſe zu auſſern. Die Erfahrung
ſpricht zu laut fur die Wahrheit dieſer Satze, als
daß ich mich weiter daruber auszubreiten brauche.

Was wir jetzt von der allzugroßen Empfind—
lichkeit des Darmkanals geſagt haben, das gilt auch

von den Verſtopfungen verſchiedener Ein—
geweide des Unterleibes, vorzuglich der Ge—
krosdtuſen. Auch dieſe verhindern in vielen
Fallen, wo wir durch oftere Anwendung purgiren.
der Mittel Blutreinigung bewirken wollen, die
Erreichung unſers Endzwecks. Sehr ſchwer ge—
ſchieht gemeiniglich da, wo ſie gefunden werden,
der Uebergang einer oder der andern Krankheits—
materie aus den zweyten Wegen in die erſten. Sehr
ſchwer geſchieht in eben ſolchen Fallen der Ueber—
gang einiger Theile der Purgirmittel in die allge.
meine Maſſe der Safte. Kein Wunder alſo, wenn
wir bey, vielen rachitiſchen Kindern und bey unzah—

ligen hypochondriſchen Perſonen Verderbniß der
Safte durch oſtere Anwendung abfuhrender Medi—
kamente ſchwerlich oder gar nicht heben konnen.

Allein es ſey ferne von mir, zu behaupten, daß
ſolche Mittel niemals vermogend ſind, Ver—
ſtopfungen mancher Eingeweide des Unterleibes zu
heben. Offenbar wiberſpricht dieſem ſehr oft die
Erfahruna. Doch bleibt es gewiß, daß, ſo lang ſolche
Verſtopfungen dauern, jedes Purgirmittel die aanze
Maſſe unſerer Safte nicht leicht verbeſſern kann.

Auſſerdem muſſen wir zu den Urſachen, wa—

tum oft Abfuhrungsmittel nicht blutreinigend ſind,
H
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das Beſtreben der Natur, Krankheits
ſcharfen in andern Theilen unſers Kotpers
abzuſetzen uund durch andere Wege auszu
fuhren, als durch den Darmkanau, rechnen.
Zwar konnen wir durch jene Mittel dieſes Beſtre—
ben der Natur vereiteln. Allein, konnen wir da

durch immer eben das ausrichten, was die Natur
zu bewerkſtelligen ſuchte? Wie ſchadlich iſt es ge
meiniglich, wenn wir dieſe in ihren Unternehmun«
gen ſtoren. Vergebens ſuchen wir z. B. da, wo
die Natur durch den Schweiß gichtiſche Scharfe
ausleeren will, durch oftern Gebrauch abfuhrender
Mittel die Beſchaffenheit der Safte zu verbeſſern.
Nicht ohne nachtheilige Folgen geſchieht meiſten-
theils die Unterdruckung einer ſolchen Kriſe.

Sind aber die Krafte der Natur zu
ſchwach, um durch eine oder die andere heilſameKriſe

den Korper von einem Krankheitsſtoffe zu befreyen: ſo
iſt auch gemeiniglich die Arzneykunſt unvermogend,
Verderbniß der Safte vollkommen zu heben. Man
aebrauche in einem ſolchen Falle Abfuhrungsmittel
ſooft, als nur moglich: ſo wird man dennoch da

durch vollkommene Blutreinigung nicht bewirken
konnen. Geſetzt auch, ein Krankheitsſtoff wurde
zum Theil dadurch aus dem Korper geſchafft: ſo
wird doch immer die Verderbniß der Safte durch
allzugroße Schwache der Lebenskraft unterhalten
wexrden.

Jch glaube nun, die vornehmſten Hinderniſſe,

welche Verbeſſerung der Safte durch Purgirmittel
unmoglich machen, namhaft gemacht, zu haben.
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Denn was verhindert dieſe mehr, als eine allzugro
ße Menge Kruditaten in dem Magen und den Ge
darmen, Steifigkeit und ein ſehr. geringer Grad
der Empfindlichkeit des Darmkanals, allzugroße
Reizbarkeit deſſelben, Verſtopfungen verſchiedener
Eingeweide des Unterleibes, vorzuglich der Gekros—

druſen, Beſtreben der Natur, Krankheitsſcharfen
durch andere Wege aus dem Korper zu fuhren, als
durch den Darmkanal, und eine allzugroße Schwa

che der Lebenskraft?

Nicht genug aber, daß Purgirmittel in vielen
Fullen auſſer Stand geſetzt ſind, Blutreinigung zu
bewirken; ſehr oft ſind ſie ſelbſt Mittel, wodurch
die Maſſe unſerer Safte noch mehr verdorben wird.
Schon oben habe ich geſucht, den Leſer auf einige
Nachtheile des oſtern Gebrauchs abfuhrender Mit.
tel aufmerkſam zu machen. Noch aber ſey es mir
erlaubt, die Art und Weiſe, wie ſolche Mittel
Verderbniß des Blutes befordern und vermehren
konnen, hier zu unterſuchen.

Viele Beyſpiele lehren uns, daß durch oftere
Anwendung abfuhrender Mittel die Lebenskraft ſehr

geſchwacht wird. Wie iſt aber bey einer ſolchen
Schwache eine gute Miſchung der Safte moglich?
Je mehr die Lebenskraft an Starke verliert: deſto
mehr muß die Verderbniß der Safie zunehmen.

Eine andere gewohnliche Folge des oftern Ge
brauchs ſolcher Mittel iſt Atonie des Magens und
der Gedarme. Wie iſt aber bey einer ſolchen Atonie
eine vollkommene Verdauung und die Erzeugung
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eines guten Chylus moglich? Und wie kann dah
wo ein ſchlechter Chylus aus den erſten Wegen in
die zweyten gebracht wird, ein geſundes Blut Statt

finden?

Selbſt der ſtarke Zufluß ſcharfer Safte nach
den Ordanen der Verdauung, welcher durch haufige

Purgirmittel gewohnlich hervorgebracht wird, iſt
oft Urſache einer großern Verderbniß des Blue

nal geſchwacht? Wird nicht eben dadurch der Spei
ſeſaft verdorben? Und nimmt dann die Zahigkeit
des Blutes nicht immer mehr und mehr zu, wenn
eine große Menge Serum in der Darmhole ahge
ſondert wird.

Dadurch, daß Purgirmittel die Reſorption
aewiſſer Feuchtigkeiten in einem oder dem andern
Theile befordern und permehren, konnen ſie ferner
oft verurſachen, daß auf eine ortliche Verderbniß

J der Safte eine allgemeine folgt. Auf dieſe Art be
498 wirkt z. B. nicht ſelten der  unzeitige Gebrauch ab

J

 5.. e

1 fuhrender Mittel bey einem Tripper den Uebergang
3 beſſelben in die Luſtſeuche.
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